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Zu  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  folgende  Texte  ^) 
und  allo^emeinere  Werke  benutzt: 


Förster  ii.  Koscliwitz,  Altfraiiz. 
Übungsbuch  (Heilbroiin  1884), 
woraus  auch  die  Einl.  u.  App. 
zuinAlexiuslel)en  entnommen  ist. 


A.  Texte. 

Eid.  —  Die  Strassb.  Eide 
Eul.  —  Eulaliasequenz 
Jon.  v,r  _  Jonasfragment  Recto  u.  Verso 
Pass.  —  Die  Passion  Christi 
Leod.  —  Der  heilige  Leodegar 
Alex.  —  La  vie  de  Saint  Alexis,  p.  p.  G.  Paris,  Paris  1885. 
Charl.  —  Karls  des  Grossen  Reise  nach  Jerusalem  und  Constantinopel, 

ed.  E.  Koschwitz,  Heilbronn  1883  2  (Altfranz.  Eibl.  t.  II). 
Oes.  W.  —  Die  Gesetze  Wilhelms  des  Eroberers  in  R.  Schmid,  Die 

Ges.  der  Angelsachsen,  Leipzig  18582  g_  322 — 350. 
Rol.  —  La  Chanson  de  Roland,  ed.  Th.  Müller,  Güttingen^  18782. 
C.  L.  —  Le  couronnement  de  Louis,   p.  p.  E.  Lauglois,  Paris  1888 

(Sog.  des  anc.  t.). 

CLar.  N.  —  Li  C'harrois  de  Kymes.    In  Guillaume  d' Orange,  chansons 

de  Geste  des  XI  e  et  XII e  siecles  .  .  .  p  p.  Jonckl)loet,  La  Haye 

1854,  P>d.  I  S.  73  ff,  dazu  Bd.  II  234  ff. 
Alexdf^.  —  Alexanderfragment  des  All)eric  de  ßesancon  (od.  Brianron?) 

in  Appels  Provenz.  Chrestomathie,  Leipzig  1895,  St.  2. 
Reimpr.  —  Reimpredigt,  ed.  H.  Suchier,  Halle  1879  (Bibl.  Norm.  1. 1). 
Jiiise.  —  Li  ver  del  Juise  .  .  afhandling  of  Hugo  von  Feilitzen,  Up- 

sala  1883. 

Oxf.  Ps.  —  Lil)ri  psalmorum  versio  anticiua  gallica  e  cod.  ms.  in  bil)l. 
Bodleiana  asservato  .  .  .  ed.  Michel,  Oxford  1860.  (CoUation  von 
Meister,  Die  Flexion  im  Oxf.  Ps.,  Halle  1877  S.  118  ff.,  diakritische 
Zeichen  erklärt  von  Varnhagen  in  Gröl)ers  Zs.  IH  16]  ff^).  Für 
die  dem  eigentlichen  Psalter  folgenden  Abschnitte  habe  ich  die  von 
Meister  geljrauchten  Abkürzungen  a  ß  y  ö'  u.  s.  w.  beibehalten. 
Die  blossen  Zahlenang-aben  verweisen  auf  Psalm  und  Vers  2). 


1)  Die  dieser  Arbeit  zu  Grunde  gelegten  Denkmäler  reichen  bis 
ungefähr  in  das  erste  Drittel  des  12.  Jahrh.  hinein.  C^f  G.  Paris,  La 
litt,  frcse.  au  moyen  age,  2e  ed.,  Paris  1890,  Tableau  chronologique. 

2)  ^  Keine  Berücksichtigung  fand  der  dem  Oxf.  Ps.  beigegel)ene 
Appendix  (Psautier  en  vers),  welcher  nach  G.  Paris  erst  in  das  dritte 
Drittel  des  XII.  Jhrd.  fällt. 
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Caiiibr.  Ps.  —  Lo  livro  des  .F«aumes  .  .  .  d'apres  las  mnnuscrits  de 
(Ijiiubrido-e  (>t  de  Paris,  p.  p.  Miohel,  Paris  1876.  Die  der  l'salter- 
tibersetzung  aii gehängten  (\antica  citiere  icli  mit  den  von  Ficlite, 
Die  Flexion  im  Camhr.  Ps.,  Halle  1879  S.  5  eingeführten  Zeichen, 
welche  den  in  Meisters  Flexion  des  Oxf.  Ps.  angewendeten  bis  auf 
Q  und  (T  vollständig  ents])rechen. 

Comp.  —  Li  cumpoz  Philipe  de  Thaün,  hg.  v.  Mall,  Strassbnrg  1873 
(wozu  Fenge  in  den  Ausg.  n.  Abhdlgn.  LV  35  f.). 

Hob.  L.  —  Paraphrase  des  Hohen  Liedes  im  Altfranz.  Übgsbch. 

B.  Lexikalisehe  und  grammatische  Werke. 

^yH),  _  E.  Stengel,  Wörter])uoli  zu  den  ältesten  französ.  Denk- 
mälern (Ausg.  u.  Abh.  I). 

Diez  Wb.  —  F.  Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 
Sprachen,  Bonn  1887^. 

Kt.  Wb.  —  G.  Körting,  Lateinisch -Romanisches  Wörterbuch,  Pader- 
born 1891. 

Kliij?e  Wb.  —  F.  Kluge,  Etymologisches  Wörterl )uch  der  deutschen 

Sprache,  Strassburg  18945. 
Bos.  Glos.  —  A.  Bos,  Glossaire  de  la  langue  d'oil  (Xle  — XIV^  siecles), 

Paris  1891. 

Du  C.  —  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  von  Du  Gange  (ed. 
Henschel),  Paris  1840—50. 

(^od.  —  F.  Godefroy,  Dict.  de  lanc.  langue  frc'se.,  Paris  seit  1881  er- 
schienen, lag  mir  vor  bis  zum  85.  Fase,  Paris  1896  (doble). 

Oed.  Compl.  —  Oomplement  zu  God. 

L.  —  Littre,  Dict,  de  la  lang.  frQse.,  Paris  1873. 

L.  Sappl.  —  Supplement  dazu,  Paris  1886. 

H.-D.-Th.  —  Hatzfeld  et  Darmesteter  (avec  le  concours  de  Thomas), 
Dict.  general  de  la  lang.  fr(;se.  du  commencement  du  XVIIe  s.  jusqu  a 
nos  jours  Paris  1890,  Fase.  1—19  (mercantile). 

Sachs  (—  Villate),  Encycl.  Wb.,  Franz.-Dtsch.,  Berlin  18938;  Suppl. 
ibd.  1894. 

0.  Lücking.  —  Die  ältesten  französ.  Mundarten,  Berlin  1877. 
Alex.  18721.  —  La  vie  de  Saint  Alexis  p.  p.  G.  Paris  et  L.  Pannier, 

Paris  1872  (Preface). 
Koschw.  Com.  —   E.  Koschwitz,  C-ommentar  zu  den  ältesten  franz. 

Denkmälern  (Afz.  Bibl.  t.  X). 
Paris  Acceiit.  —  Etüde  sur  le  role  de  Vaccent  latin  dans  la  lang,  frcse. 

p.  G.  J'aris,  Paris,  Leipzig  1862. 
Colin  Suffixw.  —  G.  Cohn,  Die  Sufüxwandlungen  im  Vulgärlatein  und 

im  vorlitterarischen  Franz()sisch  nach  ihren  Spuren  im  Keufranzcis., 

Halle  1891. 
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Körilz.  —  W.  Köritz,  Über  das  s  vor  Konsonant  im  Französ.,  Diss. 

Strasslj.  1885. 
Diez  Gr.  —  Diez,  Gram,  der  rom.  Spr.,  3.  Aufl. 

Horiiing  Gr.  —  Grammaire  de  l'ancien  franc.  par  A.  Horning  in  Bartsch- 

Horning,  la  lang,  et  la  litt,  frgses.,  Paris  1887. 
A.  Darmesteter,  Conrs  de  gram.  hist.  de  la  lang,  frcse.  I  (PhonetiqueJ, 

ed.  Muret,  Paris  1891;  TT  (Morphologie),   ed.  Sudre,  Paris  1894; 

ITI  (Formation  des  mots  et  vie  des  mots),  ed.  Sudre,  Paris  1895. 
M.-L.  —  Grammatik  der  roman.  Sprachen  von  Wilhelm  Meyer-Lübke, 

I,  II,  Leipzig  1890—94. 
Schwan. —  Grammatik  des  Altfranzösischen  von  E.Schwan,  Leipzig  18932. 
(Schwan-)  Behrens.   —   Das  vorige   in  3.  Auflage,  neu  bearb,  von 

Behrens,  Teil  I  (Die  Lautlehre),  Leipzig  18961). 
Sttchier  Gr.  —  Altfranzösische  Grammatik  von  H.  Suchier,  Halle  1893, 

Lief.  1  (Die  bet.  Vokale). 
Gröbers  Grdr.  —  G.  Gröber,  Grundriss  der  roman.  Philologie,  T^d.  T, 

Strassb.  1888. 

Die  einschlägige  Ijitteratur  ist  in  der  Einleitung  be- 
sprochen; die  Titel  der  ausserdem  nocli  benutzten  Werke 
sind  in  der  Folge  angegeben.  Stehende  Abkürzungen  sind 
noch:  afz.  (altfranzösisch);  nfz.  (neufranzösisch);  prov.  (pro- 
venzalisch);  it.  (italienisch) ;  vlt.  (vulgärlateinisch) ;  cl.  (klassi- 
sches Latein) ;  mit.  (mittellateinisch) ;  eccl.  (kirchenlateinischj ; 
gr.  (griechisch);  fk.  (fränkisch);  anfk.  (altniederfränkisch) ; 
ahd.  (althochdeutsch);  an.  (altnordisch);  ags.  (angelsächsisch); 
ar.  (arabisch);  pers.  (persisch). 


Mit  Schwan  zum  Unterschiede  von  (Schwan-)  Behrens  ist  also 
im  folgenden  stets  die  2.  noch  von  Schwan  selbst  Ijesorgte  Auflage 
gemeint. 


1* 


Einleitung. 


Musst  auf  Wortes  Ursprung  Achtung  geben, 
Wie  auch  fern  er  ihm  verloren  sei. 

Rück  er  t. 

Wie  in  jeder  Kulturspraelie,  so  haben  wir  auch  im 
Französischen  zwischen  Erbwort  und  Lehnwort  zu 
scheiden.  Unter  den  Erbwörtern  (mots  i)opttlaires 
Suchier  in  Gröbers  Grdr.  I.  663,  möchte  sie  lieber  mots 
hereditciires  oder  originaires  nennen)  versteht  man  solche 
Wörter,  die,  mögen  sie  lateinischen,  griechisclien,  altger- 
manischen oder  keltischen  Ursprungs  sein,  von  Anfang  an 
im  gallischen  Vulgärlatein  vorhanden  waren  und  daher  allen 
französischen  Laut-  und  Accentgesetzen,  denen  sie  vermöge 
ihrer  Laute  und  Lautfolgen  ausgesetzt  sein  konnten,  unter- 
lagen. Da  sie  das  Französische  aus  dem  Volkslatein  sozu- 
sagen ererbt  hat,  so  nennt  man  sie  eben  Erb  Wörter,  weil 
sie  im  Munde  des  Volkes  gelebt  haben,  auch  volkstüm- 
liche Wörter.    (Körting  nennt  sie  Dauerworte). 

Die  Lehnwörter  (mots  savants)  hingegen  gehören  nicht 
der  ältesten  Schicht  an,  sondern  kamen  erst  später  aus 
einem  verwandten  oder  fremden  Idiom  in  den  galloro- 
manischen,  bezw.  französischen  Sprachschatz  hinein  und 
nahmen  je  nach  dem  Datum  ihrer  Einführung  an  einer  oder 
mehreren  der  Lautveränderungen  teil,  die  von  der  Zeit  ihrer 
Entlehnung  .  an  die  Sprache  umgestalteten-  An  einem  Laut- 
wandel, der  vor  ilu'er  Aufnahme  in  die  Volkssprache  ein- 

1)  A.  W.  Schleg-el  hatte  sich  '/uerst,  wenn  auch  /unächst  nur  in- 
bezug  auf  die  weiter  unten  zu  erwcähnenden  Scheideworter,  der  IVu^nimo- 
log-ie  mots  populaires  und  mots  mvanfs  hedient.  s.  l)i(^/.  Gr.  p.  145 
Anni. 
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getreten  und  bereits  wieder  abgeschlossen  war  ^j,  können 
die  Lehnwörter  natürlich  nicht  mehr  teilnehmen,  weshalb 
sie  sich  auch  in  der  Regel  dadurch  als  spätere  Eindringlinge 
kennzeichnen,  dass  sie  gegen  gewisse  Lautgesetze  Verstössen. 
Man  nennt  sie  auch  gelehrte  Wörter  im  Gegensatz  zu 
den  volkstümlichen,  oder  wenn  sie  aus  dem  Schriftlatein 
geflossen  sind,  schriftlateinische  oder  Buchwörter  im 
Gegensatz  zu  den  volkslateinischen. 

Zu  diesen  beiden  Klassen  von  Wörtern  könnte  man  noch 
als  dritte  die  der  Fremdwörter  (mots  ärangers)  stellen, 
d.  h,  solcher  Wöiier,  deren  ganze  Lautgestalt  und  in  dei* 
Regel  auch  Bedeutung  uns  sofort  den  Fremdling  verraten. 
AVährend  die  Lehnwörter  wenigstens  einige  Phasen  der  Ent- 
wicklung mit  durchgemacht  haben  und  daher  in  einzelnen 
Lauten  eine  volkstümliche  Behandlung  aufweisen  oder  doch 
zum  grössten  Teil  das  lateinische  Accentgesetz  beobachten, 
so  dass  ihr  fremdes  Gepräge  ganz  oder  beinahe  verwischt 
ist,  haben  die  Fremdwörter  ihre  ursprüngliche  Gestalt  so 
treu  als  möglich  bewahrt  und  bilden  einen  abgesonderten, 
fremdartigen  Bestandteil  der  Sprache. 

Sie  sind  grösstenteils  erst  in  neuerer  Zeit  durch  den 
Fortschritt  der  Wissenschaften  aus  lateinischen  und  vorzugs- 
weise griechischen  Bestandteilen  neu  gebildet  oder  durch 
den  erleichterten  Verkehr  und  die  engere  Yerbindung  der 
Nationen  aus  fremden  Sprachen  herübergenommen  worden, 
fallen  also  ausserhalb  der  Grenzen,  in  denen  sich  die  vorliegende 
Arbeit  zu  bewegen  hat.  Bei  Besprechung  der  Pakscherschen 
Arbeit  werde  ich  noch  etwas  näher  auf  den  Unterschied 
zwischen  Lehn-  und  Fremdwort  einzugehen  haben  2). 

„Es  ist  ein  in  der  ganzen  indogermanisclien  Spracliforschung 
erkanntes  Gesetz,  dass  jedes  Lautgesetz  nur  eine  bestimmte  Periode 
seiner  Wirksamkeit  hat  und  nachher  erlischt,"  s.  W.  Cloetta  in  Voll- 
möllers  Rom.  Forsch.  III.  72  Anm.  2. 

2)  Eine  cäusserst  geistvolle  Definition  über  den  Unterschied  zwischen 
Lehn-  und  Fremdwort  gab  Carolina  Michaelis  in  ihren  Studien  zur 
romanischen  Wortschöpfung,  Leipzig  1876,  S.  97  ff.,  vgl.  auch  die  noch 
immer  trefflichen  sprachgenetischen  Erörterungen  von  A.  Fuchs,  Die 
romanischen  Sprachen  in  ilirem  Verbcältnis  zum  Lateinischen,  Halle  1849, 
S.  170  ff". 
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Am  iiieisleii  und  aiihalteiulsten  ist  das  Romanische  in 
Gallien  durcli  Entlehmingen  aus  dem  Sclirif tlatein  be- 
reichert worden.  Dieses  hat  spätestens  im  6.  Jahrhundert 
aufeehört  eine  gesprochene  Sprache  zu  sein.  Schon  Gregor 
von  Tours  beklagt  sich  in  der  Praefatio  zur  Historia  Fran- 
corum,  dass  die  meisten  Leute  seiner  Zeit  die  Sprache  eines 
philosophierenden  Rhetors  nicht  mehr  verstünden,  sondern 
nur  noch  das  rusticale  Latein^). 

Als  nun  durch  den  Niedergang  der  klassischen  Bildung 
die  Yulgärsprache  Umgangssprache  auch  in  den  höheren 
Kreisen  geworden  war,  behielt  man  das  Schriftlatein  als 
Litteratursprache  bei.  In  traditioneller  AYeise  verharrte  es 
als  Sprache  der  Gelehrten,  der  Kirche,  des  Rechtswesens 
und  des  internationalen  Verkehrs  bis  in  das  späte  Mittel- 
alter hinein  und  ist  ja  noch  heute  die  Sprache  der  gelehrten 
Welt. 

Infolge  des  mannigfachen  Gebrauchs  des  Schrift- 
lateinischen sind  nun  bei  dem  fortwährenden  Yerkehr,  der 
zwischen  den  Gebildeten  und  Ungebildeten  bestand,  seit  der 
Einführung  des  Christentums  in  Gallien,  dessen  xinfänge  in 
das  2./3.  Jahrhundert  fallen,  fast  ohne  Unterbrechung 
schriftlateinische  Wörter  ins  Galloromanische  gedrungen. 

Dabei  kam  es  garnicht  selten  vor,  dass  nicht  nur  neue 
Wörter  aufgenommen  werden,  sondern  auch  solche,  die 
bereits  in  der  Sprache  vorhanden  waren,  die  indessen  manch- 
mal ihre  Gestalt  und  Bedeutung  derartig  verändert  hatten, 
dass,  um  das  Bild  bei  Carolina  Michaelis  zu  gebrauchen,  die 
Kinder  eines  Vaters  aneinander  vorübergingen,  ohne  sich 
zu  erkennen,  wenn  ihre  verschiedenen  Bahnen  sich  einmal 
kreuzten.  Dem  entlehnten  Gelehrtenwort  entsprach  zumeist 
(aber  nicht  immer)  auch  eine  lateinische,  gelehrte  Bedeutung, 
während  die  volkstümliche,  abgeschliffene  Form  einen 
gleichfalls  volkstümlichen,  frei  entwickelten,  allgemein  ver- 
ständlichen Sinn  aufwies. 

•)  Vgl.  darüber  Gröl^er  (Spraülu|uelleii  und  Wortqiielleii  des  lt. 
Wörterhuchs)  im  Arch.  f.  lt.  Lex.  J  p.  35—67  \\m\  Meyer-Lübke  (Die 
Schriftsprache)  in  Gröbers  Grdr.  I  p.  o77— 382. 
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Die  verschiedeneu  Vertreter  ein  und  desselben  Etymons 
in  der  Sprache  bezeichnet  man  als  Scheidewörter, 
Scheideformen,  Doubletten,  Doubletteformen,  Doppelwörter, 
Dittologien,  Allotropen  u.  s.  w.  (doublets,  doubles  formes, 
form  es  divergentes). 

Seit  dem  4./5.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit  das 
Christentum  in  Gallien  festen  Fuss  zu  fassen  begann  — 
die  ersten  Anfänge  werden,  wie  bereits  erwähnt,  ungefähr 
in  die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein, 
wo  einige  Priester  aus  Smyrna  die  erste  christliche  Kirche 
Galliens  in  Lyon  gründeten')  —  drangen  fortwährend 
kirchenlateinische  Wörter  ins  gallische  Vulgärlatein,  bezw. 
Galloromanische,  unter  welch  letzterer  Bezeichnung  die  Zeit 
von  ca.  dem  5./6.  Jahrhundert,  wo  das  Gallolateinische  all- 
mählich ins  Romanische  hinüberzugleiten  begann,  bis  zum 
9.  Jahrhundert,  dem  Beginn  der  eigentlichen  französischen 
Sprachperiode  zu  verstehen  ist. 

Schon  früh  wurden  dem  Volke  Ausdrücke  wie  abhas, 
chrisüanus,  episcopus,  presbijter  bekannt,  mchecdesia,  letzteres 
in  so  früher  Zeit  wohl  nur  im  Sinne  des  gr.  sKxXriaoa 
und  zwar  für  die  A^ersammlungen  der  Gläubigen  gebraucht, 
da  „Gebäude  für  den  Gottesdienst  erst  nach  der  Erhebung 
des  christlichen  Glaubens  zur  Staatsreligion  geschaffen 
wurden."    (Keeseb.  1.  c.  331). 

Je  weiter  die  christliche  Lehre  um  sich  griff  und  je 
mehr  Anhänger  sie  fand,  desto  mehr  Kirchenwörter  wurden 
naturgemäss  auch  der  Sprache  zugeführt.  Manche  derselben 
und  zwar  besonders  diejenigen,  welche  in  den  ersten  An- 
fängen der  christlichen  Aera  autgenommen  wurden,  sind 
verhältnismässig  schnell  Gemeingut  des  Volkes  geworden 
und  haben  sich  den  Lautgesetzen,  die  von  der  Zeit  ihrer 
Aufnahme  in  die  Sprache  auf  die  Erbwörter  einwirkten,  ge- 
fügt, so  dass  sie  sich  fast  nur  noch  durch  die  Bedeutung 
als  Späthnge  erweisen,  in  lautlicher  Beziehung  aber  ohne 
weiteres  zu  den  Erbwörtern  zu  stellen  sind.    Andere  hin- 


ij  Cf.  Keesebiter  in  Herrigs  Aich.  LXX\^JI  330. 


gegen  niögeii  vielleicht  luicli  .schon  zu  einer  Zeit  auFge- 
nonnuen  worden  sein,  ^\'o  das  eine  oder  andere  Lautgesetz, 
an  dem  sie  hätten  participieren  können,  in  der  Sprache 
noch  Avirksani  war,  fanden  aber  in  ilirer  fremden  1^'orm  nui" 
in  den  engen  Kreisen  der  Gebildeten  Eingang,  während 
das  A^olk  sich  für  denselben  Begriff  vielleiclit  schon  anderer 
Ausdrücke  bediente,  woraus  sich  dann  ihre  mehr  oder 
w^eniger  lelmwortliclie  Gestalt  erklärt.  80  linden  sich  in 
vielen  Fällen  zu  einem  gelehrten  AV^orte  ein  oder  auch 
mehrere  entsprechende  volkstümliche  S^^nonynra.  Das  ist 
z.  B.  der  Fall  bei  den  Wörtern  diahohis  und  creator.  Für 
jenen  Begriff  hatte  das  Yolk  Ausdrücke  wie  mhnicus,  dae- 
moiiimn,  adversarius,  mcdignus  etc.,  während  creator  in  der 
Volksspi'ache  durch  das  nomen  actoiis  zu  facere  (afz.  faito7-, 
n.  faitre)  ersetzt  war. 

Ähnliches  findet  sich  auch  bei  W örtern,  deren  gelehrtes 
Aussehen  nicht  wie  in  diesen  beiden  auf  direktem  Einfluss 
der  Kirche  beruht,  sondern  auf  dem  der  schul  gelehrten 
Leute  überhaupt.  Ich  begnüge  mich  an  dieser  Stelle  mit 
einem  kurzen  Hinweis  auf  bekannte  Beispiele  wie  colomhe- 
pigeon,  estm^je-geste,  penser-ciiidier,  vigor-force  etc..  das  eine 
in  der  Volks-,  das  andere  in  der  Gelehrtensprache  üblich. 
Aber  nicht  immer,  wie  ganz  natürlich,  hat  die  Volkssprache 
für  den  in  dem  gelehrten  Wort  liegenden  Specialbegriff  ein 
Äquivalent  gehabt. 

Von  dem  in  dieser  Arbeit  aufgeführten  Sprachmaterial 
religiös-christlichen  Charakters  deuten  auf  die  Einführung 
und  die  ersten  Lehren  des  Christentums  hin  die 
Wörter  angele,  apgstle  (apgstre),  archangJe,  chcriibin,  creator^ 
creature,  cresUen(tet),  crucifter,  dlaUe,  eiite,  ennite,  espirit, 
kiele,  imägene,  martir,  marthje,  ^niracle,  paradis,  ■pelerm(age), 
prophete,  redempcion,  relig'ion,  reliques,  SatJianas  (SatJianJ, 
sepulcre,  seraphm,  siede,  sinagoge,  vh'gine  (virge). 

Ans  der  Spraclie  der  Klöster  und  Mthiche  stammen 
canonie,  chapitle,  discipline,  escgle,  mmrie,  (yrdene. 

Speciell  auf  kircliliche  Handlungen  bezüglich  sind 
acommunier,  aUelnie,  amen,  aroinatiser,  baptisier,  baptisterje, 
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heneiron,  heni'ir,  cane,  cantiJce,  cdehrtr,  cumnmnier  (((nn- 
munion),  confession,  cnicef'ier,  encenser,  maVeiron,  maleir, 
Paternostre,  peneant,  penitence,xjreechier,  processlon,  regenerer^ 
remission,  sacrärle,  sacrement,  saintiiärie,  sepelir,  service, 
süjnade,  ymne,  wozu  noch  die  Bezeichnungen  für  entweder 
in  damaliger  Zeit  übliche  oder  doch  aus  der  Bibel  bekannte 
Opfergaben  bezw.  Specereien,  sowie  für  den  Gottes- 
dienst notwendige  Geräte  und  Gegenstände  wie  alöen, 
aromatigement,  encens,  mirre,  (ßie,  timoine,  yso2)e,wie  Irevimre, 
calice,  chandelahre,  cirge,  crncefix,  encensier,  lavacre,  Organe (?), 
tropier,  hymnier  zu  stellen  wären. 

Entlehnt  ist  ferner  die  ganze  Terminologie  für  kirch- 
liche Feste,  für  kirchliche  Ämter  und  Würden,  für 
kirchliche  Gewänder  wie  z»  B.  Ascencion,  Assompcion, 
Xativitet  (Weihn.)  Feiitecoste,  (vigiHe),  wie  apostoUe,  clerc 
(dergon),  marreglier,  paye,  patfiardie,  servitor,  wie  ix/Z/e^ 
paramcnt  u.  a. 

Ein  weiterer  Anlass  zu  Entlehnungen  aus  dem  Schrift- 
latein wurde  geboten,  als  gegen  das  Ende  der  galloromanischen 
Periode  hin,  das  Konzil  von  Tours  (813)  den  Geistlichen 
vorschrieb:  Visum  est  iinanimitati  nostrae  .  .  .  .  ut  easdem 
homilias  quisque  apey^te  transferre  studeat  in  rusticam 
Roman  am  linguam,  aiit  in  TJieotiscam  (sc.  ins  Gallo- 
romanische,  bezw.  Französische,  oder  ins  Fränkische),  quo 
facilius  cuncti  possint  intelligere  qiiae  dicuntur  ^),  und  auch 
bald  andere  Konzilien  die  Verwendung  der  romanischen 
Sprache  neben  der  lateinischen  für  liturgisclie  Zwecke  ver- 
ordneten. Durch  die  nun  beginnende  Übersetzungslitteratur 
wurde  eine  Fülle  von  überflüssigen  sowohl  als  unvermeid- 
lichen Schriftwörtern  in  die  Sprache  gebracht.  Wie  der 
französische  Prediger  dabei  verfuhr,  um  das  momentane  Be- 
dürfnis der  Vei'ständigung  zu  befiiedigen,  sehen  wir  z.  B. 
in  dem  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammenden  Jonasfragment. 


Yg\.  r.  Brunot  in  der  von  L.  Petit  de  Jiilleville  redigierten 
Ilist.  de  la  Lang,  et  de  la  Litt,  frese.,  Paris  1896,  T,  fütrndnet.  p. 
LXXVl  n.  1. 
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Aus  dem  Tvxia  des  Verso  gellt  hervor,  dass  der  ({eistliclie 
zunäclit  die  lateinische  Bibelstelle  sprach  und  dann  erst  an 
die  französische  Übersetzung  und  Interpretation  heranging. 
(Koschw.  Com.  S.  128).  Dabei  kam  es  vor,  dass  er  jetzt 
Begriffe  gebrauchen  musste,  die  er  fi'üher,  wenn  sie  dem 
Volke  unbekannt  waren,  entweder  hatte  übergehen  oder 
durch  bekanntere  ersetzen  können.  Aus  seiner  Verlegenheit, 
einen  entsprechenden  franzö.sischen  Ausdruck  zu  finden,  half 
er  sich  in  den  meisten  Fällen  einfach  dadurch,  dass  er  im 
engen  Anschluss  an  die  Vorlage  neue  Wörter  bildete,  wobei 
er  oft  nur  die  lateinische  Endung  in  eine  entsprechende 
französische  umänderte  oder  womöglich  ganz  wegliess. 

Auf  diese  W eise  entstanden  Wörter  wie  äneme  (anme 
Cime),  domnicelJe,  element,  empedement,  figure^  menestier, 
virginitet,  sämtlich  aus  der  Eulalia;  aus  dem  Jonas  gehören 
liierher  doceiet,  encredulitet,  laboret  (laboratum)^  pretiet 
(praedicatum),  re^pauser,  aus  der  Passion  adorer^  damner, 
lapider,  monstrer,  monument,  pass'ion  u.  s.  w. 

Texte  von  geradezu  sklavischer  Nachbildung  der 
lateinischen  Vorlage  wie  bekanntlich  der  Montebourg  oder 
Oxford  er  Psalter,  welchem  die  Vulgata,  und  der  (Canter- 
bury  oder)  Cambridger  Psalter,  welchem  die  Versio 
Hebraica  zu  Grunde  gelegt  ist,  bieten  eine  grosse  Fülle  der- 
artiger Wörter  und  zwar  zumeist  der  religiösen  Bedeutungs- 
sphäre angehörig.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  vor- 
liegender Arbeit.  Die  von  Pakscher  (in  seiner  unten 
erwähnten  Dissertation  pag.  113)  aufgeworfene  Frage,  „ob 
nicht  ein  ziemlicher  Bruchteil  der  in  der  heutigen  Litteratur- 
sprache  üblichen  Wörter  sich  direkt  auf  die  alten  Bibel- 
übersetzungen zurück  verfolgen  lässt"  ist  als  bejahend  zu 
beantworten.  Indessen  wäre  es  eine  unfruchtbare  Mühe,  an 
dieser  Stelle  sämtliche  von  mir  nachgewiesene  Wörter  dei' 
Übersetzungslitteratur  aufzuzählen;  der  "Lesei'  findet  sie, 
da  alphabetisch  geordnet,  mit  Leichtigkeit  von  selbst.  Da- 
gegen seien  hier  kurz  alle  diejenigen  von  den  in  meinen 
Denkmälern  aufgefundenen  Wörtern  genannt,  welche  sich 
überhaupt  nicht  ^\'eifer  in  dei'  Spi'ache  nachweisen  lassen 
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oder  doch  zum  mindesten  nur  äusserst  selten  vorkommen. 
Von  Wörtern,  für  die  God.  keine  zweite  Belegstelle  anzu- 
geben weiss  oder  die  er  überhaupt  nicht  verzeichnet,  sind 
aus  dem  Oxforder  Psalter  zu  nennen  soi  esglorier,  cuMvement 
(in  der  Bed.  Wohnen);  aus  dem  Cambridger  Psalter  decli- 
natmn  (God.  in  der  theol.  Bed.  unbek.),  destestimonie?'  und 
tenteisun  (God.  unbek.),  während  varietet  (bunte,  gestickte 
Kleidung)  und  fabliement,  beide  im  Oxforder  Psalter,  wie 
agun  im  Cambridger  Psalter  zwar  sonst,  aber  doch  nur  ganz 
vereinzelt  auftreten. 

Aus  dem  Computus  gehören  hierher  atomete,  cumpostist'ien, 
seminus  und  das  Übersetzungswort  xar'  s'eoyjjv  sigyieportant 
(für  lat.  signifer,  sc.  orbis),  sämtlich  von  God.  nur  aus 
diesem  Denkmal  beigebracht,  während  er  für  ahundement 
und  emholismaisun  noch  je  einen  zweiten  Beleg  angiebt. 
Im  Roland  findet  sich  das  semel  dictum  esterminal,  dessen 
Echtheit  freilich  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  ist  (cf.  die 
Besprechung  s.  v.),  in  der  Karlsreise  conjugle,  in  den 
Ver  del  Jüise  sohrecil,  die  beiden  letzteren  von  God.  wieder 
nicht  verzeichnet.  Schliesslich  sei  noch  das  eigentlich  dem 
Provenzalischen  zuzuweisende  condignar  aus  dem  Leodegar 
erwähnt. 

Mit  dem  gelehrten  AVorte  verbindet  sich  dann  auch  in 
der  Regel,  wie  bereits  kurz  erwähnt,  ein  gelehrter  Sinn. 
Die  christlichen  Wörter  sind  zumeist  mit  der  christlichen 
Terminologie  entlehnt  worden,  haben  daher  eine  dem  Wesen 
des  Christentums  eigentümliche  Bedeutung,  während  die  der 
Rechtssprache  entlehnten  wieder  einen  juristischen  Begriff 
bezeichnen.  So  bedeutet  das  von  eccl.  caritatem  hergeleitete 
c/^anfe^  nur  christliche  Liebe;  die  volkstümliche  Scheide- 
form chertet  konnte  im  Altfranzösischen  die  beiden  Be- 
deutungen Teuerung  und  Liebe  haben,  dagegen  scheute  man 
sich  wohl,  charitet  im  weltlichen  Sinne  zu  gebrauchen. 
Emens,  sc,  das  Angezündete  (lt.  inceyisum)  kommt  zu  der 
speciell  kirchlichen  Bedeutung  Weihrauch;  sacrement  heisst 
Sakrament  gegenüber  serment  Eid. 
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lUHkMitaiiysvei'ciiyeiiuigeu  gegeiiübei'  dem  iiisprüugliclien 
latciiiLsclieii  Sinn  liegen  ferner  vor  in  den  Wörtei-n  jo(jlcr, 
mejiestier^  wünidi-e,  oUfant,  passmt,  ^-eliques  n.  a.  m.  Um- 
gekehrt, wenn  auch  weniger  häutig,  erweiterten  andere  Avie 
z.  B.  marthie  (Martyrium  der  Heiligen,  später  Verniclitung, 
A'erwüstung)  derart  ihre  Bedeutung,  dasssie  fast  aufhörten,  als 
Fremdlinge  in  der  Sprache  empfunden  zu  werden.  (Genaueres 
darüber  in  den  einzelnen  Artikeln)*). 

Zuweilen  vollzogen  nun  die  Kleriker  an  manchen  dieser 
Iranzösierten  Wörter,  um  sie  dem  Volke  wenigstens  etwas 
nunidgerecht  zu  machen,  einen  Lautwandel,  der  in  der  That 
garniclit  mehr  wirkte,  jedoch  in  ihrem  Bewusstsein  als 
Kennzeichen  für  die  einheimischen  Wörter  fortlebte.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  (nach  M.-L.  I  g  648,  S.  536) 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  angehörenden 
Wandel  von  lt.  anlautendem  ca  zu  üa  (geschr.  dm-)  in 
Wörtern  wie  chamell,  cfianclelahre,  cJiapitre^  charitet,  cliaste 
u.  a.,  die  zwar  in  ihrem  Anlaut  wie  Erbwörter  aussehen, 
im  übrigen  aber  deutlich  den  Stempel  einer  jüngeren  Spracli- 
periode  zeigen. 

Volkstümliche  Umbildung  liegt  z.  B.  ferner  vor  in 
escience,  escgie,  es2nritel,  estuide,  da  auch  die  e-Prothese  ein 
jederzeit  am  meisten  in  die  Augen  fallender  Lautwechsel 
war  (cf.  Darmesteter,  Romania  V  148  in  der  Note  zu 
S.  147;  Horning  Gr.  §  15  d;  M.-L.  I  §  13);  Präfixver- 
tauschung  zeigen  enluminer,  esleccion  u.  a. 

Wie  nun  unsere  Muttersprache  seit  dem  Ausgange  des 
8.  Jahrhunderts  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch  fast 
nur  religiöse  Litteratur  aufweist,  so  sind  auch  die  ältesten 
französischen  Denkmäler  meist  geistlichen  Inhalts  und  daher 


1)  In  iiietliodischer  Weise  liaiidelte  über  das  .Le])eu  volkstümlicher 
wie  luivolkstüinlic-lier  Wörter  G.  Franz,  Über  den  IJedentnngswandel 
lat.  Wörtei'  im  Frair/.,  i'rügr.  des  Wettiner  üynni.  vax  Dresden  1890, 
Zu  der  von  F.  a.  a.  O.  '/usainmengestellten  einschläg-igen  Litteratur  sei 
der  Vollständig-keit  halber  Jioch  A.  Darmesteter,  Conrs  de  gram.  bist..  .. 
Teil  m,  Absclin.  I  L  ( Vie  de  niots)  S.  124  Ii;  und  dami  nochmals  in  der 
Einl.  /II in  DioL  genera.l  (ll.-l  ).-'rii. )  givnannl. 
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an  solchen  neugeprägten  Wörtern  besonders  reich.  Indessen 
muss  man  bei  der  Bestimmung  von  Lehnwörtern  in  litterarischen 
Denkmälern  aus  so  früher  Zeit  insofern  ganz  besonders  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen,  als  letztere  im  wesentlichen  nur 
altfranzösische  Übersetzungen  biblischer  und  theologischer 
Schriften  in  lateinischer  Sprache^)  und  daher  naturgemäss 
stark  mit  ganz  oder  halblateinischen  Wörtern  durchsetzt 
sind,  die  sich  einmal  aus  der  lateinischen  Vorlage  und  der 
dadurch  bestärkten  Neigung  der  gelehrten  Verfasser,  lateinische 
und  nicht  französische  Wörter  niederzuschreiben,  erklären, 
dann  aber  auch  aus  Rücksichten  auf  Reim  und  Silbenzahl 
(EuL,  Höh.  L.). 

So  ist  z.  B.  nach  Koschw.  Com.  S.  57  und  90  schon 
das  Wort  Eulalia,  das  sich  später  als  Eidaije  und  Aulaye 
wiederfindet,  nicht  als  ein  gelehrtes  Wort  anzusehen,  sondern 
als  ein  sogenannter  Latinismus,  der  seine  unfranzösische 
Gestalt  rhytmischen  Rücksichten  zu  verdanken  hat.  Das 
Gleiche  gilt  von  anima  ibd.  2,  Christus  27,  dementia  29 
u.  a.  m. 

In  den  an  die  stereotypen  lateinischen  Eidformeln  sich 
eng  anlehnenden  Strassburger  Eiden  finden  sich  viele 
latinisierende  Schreibungen  wie  salvament,  aiucVia,  salvar  etc. 
und  direkte  Latinismen  wie  z.  B.  pro,  in,  quid,  damno, 
conservat,  vielleicht  auch  Christian  u.  s.  w. 

Eine  grosse  Menge  lateinischer  Wörter  bieten  ferner  das 
Jonasfragment  mit  dem  ihm  eignen  Gemisch  von  Lateinisch 
und  Französisch,  die  Passion,  das  Leodegarlied  und  vor 
allem  das  Alexanderfragmeut  Albrechts  von  Besancon.  Aus 
dem  letztgenannten  Denkmal  nenne  ich,  abgesehen  von  dem 
Salomonischen  Spruch:  V.  3 

est  vanitatum  vanitas 

et  universa  vanitas 
und  den  aus  dem  lateinischen  Texte  des  Julius  Valerius 
gleichfalls  unverändert  aufgenommenen  lateinischen  Namen 


ij  Vgl.  auch  die  wichtige  Anmerkung  Risops  in  den  Rom.  Ahhdlgn. 
Herrn  Professor  ToMer  dargehr  ,  Halle  1895,  S.  437  n.  3. 
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Alexander'  (magnus).  17,46  (neben  Alexandre  20,45;  41 
rey  d'Epir)^  Grecia  18  (neben  zweisilb.  Gretia  35),  Fkilip'pus 
38,  Olymp'ias  44  noch  die  Latinismen  enfirmifds  5,  ot'iositäs  6, 
antiquitäs  7,  vanitds  8,  immnia  20,  exaltät  22,  jparv  88  nnd 
vielleicht  auch  gemiU  45,  welche  von  Appel  im  Glossar 
seiner  Prov.  Chrestomathie  als  solche  bezeichnet  und  zum 
Teil  auch  von  Bartscli  in  seiner  Chrest.  de  Fanc.  fi'^^  wie 
die  in  den  oben  erwähnten  ältesten  Denkmälern  enthaltenen 
durch  kursiven  Druck  kenntlich  gemacht  wurden 

Recht  zweifelhaft  scheint  es  mir,  ob  man  gennit  wirklich 
als  reinen  Latinismus  betrachten  darf,  da  es  wie  die  gleich- 
falls der  Kirchen  spräche  angehörigen  Ferfekta  evanmt  (davon 
ein  vollständiges  Yerbum  pvanouir  nach  Tobler  in  Lemckes 
Jahrb.  II  102,  welchem  sich  Diez  [aber  erst  1860]  im 
Wb.  579  und  Scheler  im  Anhang  795  anschlössen),  sitrrexH^ 
resiirrexH,  revesquH  (davon  afz.  revesquir  s.  u.)  u.  a.  wegen 
seiner  häufigen  Yerwendung  zur  Bildung  der  zugehörigen 
Verbalform  engenöi  (s.  Tobler  Gerin.  II  [1857]  S.  441; 
G.  Paris,  Accent  S.  40)  benutzt  wurde.  Suchier,  der  in 
Gröbers  Zs.  VI  438  ausführlich  über  diese  Formen  handelte, 
hat  für  sie  die  treffende  Bezeichnung  Lehn  formen.  (Vgl. 
darüber  auch  Förster  Aiol  zu  1550). 

Alle  derartigen  Elemente  liegen  selbstverständlich  ausser- 


1)  Indessen  sind  nach  Prof.  T oh  1er  (m  s.  Yorh:  Erkhärung  afz. 
Sprachprohen,  BerL  Univ.  1895/96:  vgl.  an ch  Bartsch,  Germania  II  460) 
in  den  im  Reim  mit  ^?as,  das,  lt.  vanitas  stehenden  Wörtern  anf  -las 
V.  5 — 8  keine  Latinismen  zusehen,  sondern  die  richtigen  prov.  Nomi- 
native mit  dem  Accent  anf  der  letzten  Silhe,  nur  dass  an  Stelle  des 
im  Prov.  zu  erwartenden  tz  ein  s  getreten  sei.  In  rein  latinisierender 
Schreibung,  meint  Prof.  Tohler,  würde  der  Dichter  mea  infirmitas  und 
wohl  nicht  m'enfirmitas  gesagt  \mhen  Dem  gegenüber  sei  nun  der 
Einwa,nd  gestattet,  dass,  ol)wohl  sich  Albrecht  in  feinem  Gedichte  auch 
mit  der  Assonanz  begnügt  nnd  nicht  immer  den  Reim  angestrebt  hat, 
dennoch  sonst  in  diesem  Denkmal  ,s  iiiclit  mit  f:  i'oiiut.  (Vgl.  die 
7.  und  12.  Laisse).  Als  Latinismen  bezeichnete  die  in  Präge  stehenden 
Wörter  auch  P.  Meyer  in  seinem  Buche  über  Alexandre  le  Grand  . 
I*;iris  1886.  Bd.  II  S.  78,  oliiio  Jedoch  einen  zwingenden  Grund  dafür 
;iii/iig('l)('ii. 


halb  des  Rahmens  nnsrer  Betrachtungen  und  fanden  daher 
keine  Berücksichtigung  (mit  Ausnahme  der  eben  besproclienen 
Lehnformen).  Ich  bin  jedoch  weit  davon  entfernt,  anzu- 
nehmen, dass  es  mir  immer  mit  vollständiger  Sicherheit  ge- 
lungen sei,  derartige  Latinismen  herauszufinden  und  so  Trug- 
schlüssen vorzubeugen.  Dass  die  Ansichten  über  den  wahren 
Charakter  eines  Wortes  zuweilen  recht  geteilte  sein  können, 
mögen  ausser  den  aus  der  1.  Laisse  der  Alexdfg.  citierten 
Wörtern  noch  in  aller  Kürze  die  folgenden  beiden  Beispiele 
zeigen.  Im  Jon.  29^  liest  Koschwitz  unanimes  (einmütig) 
und  bezeichnet  dieses  Wort  im  Com.  S.  131  (wozu  noch 
S.  150)  wegen  der  Erhaltung  des  unbetonten  i  als  ein  ge- 
lehrtes; auch  duretw  =  duritkt  36^^  ist  für  K.  ein  Lehnwort. 
G.  Paris  hingegen  ist  in  seiner  Recension  über  den 
Koschw.  Com.  (Rom.  XV  448)  durchaus  andrer  Ansicht; 
er  meint  und,  wie  mir  scheinen  will,  mit  Recht:  unanimes 
me  parait  un  mot  purement  latin  (unanimes  pour  unanimi) 
und  inbezug  auf  das  andre  in  Frage  stehende  Wort  heisst 
es  weiter:  je  Iis  duretie  =  durece  et  non  duretie;  de  duritia  (?) 
on  aurait  durtie. 

Wie  die  Latinismen,  so  wurden  auch  die  in  der  Pass. 
und  dem  Leod.  enthaltenen,  die  französischen  Lautgesetze 
verletzenden  Wörter  von  provenzalischem,  bezw.  halbproven- 
zalischem  Gepräge  für  sich  im  besondern  nicht  berück- 
sichtigt ^). 

Aus  der  Passion  gehören  hierher  anma  321,  habzimr 
454  (prov.  eigentl.  hahtimr),  caritad  276  mit  d  für  prov.  t, 
cena  90  (heiliges  Abendmahl),  cohetad  152  ebenfalls  mit  d 
für  t  (afz.  couvoitie  <<  cupiditatem  nach  Tobler,  Gött.  Gel. 
Anz.  1877  S.  1618),  contrastar  4cSS  {2ifz.  contrester  <C  contra 
+  Stare),  fiagellar  231  (afz.  fläeller)  u.  a.  m.,  aus  dem  Leodegar 
anatemaz  121  (anathematus),  anima  174,  237  etc. 

1)  Offenbar  andrer  Ansicht,  jedoch  wie  mir  scheinti  mit  wenig  Recht 
sind  H.-D.-Th.  (auch  God.),  welche  z.  B.  als  älteste  Fundstelle  für  nf  z. 
envie  das  im  Leod.  102  stehende  prov.  enveia  angeben. 

2)  Anders  wie  in  diesen  beiden  Denkmälern  liegen  die  Verhältnisse 
im  Alexdfg.,  das,  abgesehen  von  einigen  hj^briden  Formen  wie  z.  B. 
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Feriier  sei  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  darauf 
liingewieseu,  dass  viele  Wörter,  die  äusserlicli  ein  gelehrtes 
Gepräge  zur  Schau  tragen,  deshalb  nicht  als  Lehnwort- 
formen bezeichnet  werden  dürfen,  weil  sich  in  iluien  volks- 
tümliclie  Einflüsse  stammverwandtei'  Wörter  geltend  gemacht 
haben.  So  ist,  um  nur  ganz  wenige  Beispiele  anzuführen, 
coroner  (coronare)  statt  '^corner^  '''coiirner  (abgesehen  von  der 
Verwendung  in  seiner  rein  kirchlichen  Bedeutung  mit  der 
Tonsur  versehen  [Leod.  125,  Rol.  1563,  2956])  vielleicht 
kein  gelehrtes  Wort,  sondern  nur  durch  das  Sb.  corone  be- 
einflusst;  desgleichen  sicher  onorer  Qionorare)  z.  B.  Leod.  50, 
Alex.  4d,  9  c  etc.  statt  '''ondrer  und  das  Aj.  onoraUe 
(honorahüem)  z.  B.  Alex.  app.  10,  C.  L.  1344  statt  ""ondraUe 
durch  onor.  In  descolorer  Rol.  1979  {desciihire^),  welches 
Gautier  (Glos.  z.  Rol.  20.  ed.)  und  G.  Paris  (Glos,  zu  s. 
Extraits  de  la  chans.  de  Rol.,  Paris  1891-^)  von  '^discolorare^) 
für  decolorare  herleiten,  fühlte  man  olfenbar  das  Sb.  color 
heraus,  weshalb  sich  das  zweite  o  erhielt.  In  amiahle 
(amicahüem)  Alex.  einl.  1,9  statt  '^anchaUe  liegt  Einfluss 
von  ami,  in  dolor os  {dolor osum)  Charl.  92,  Alex.  78c  statt 
'^doldros  ''"doudreiix  Einfluss  von  dolor  vor  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 


loseng etour  29  (cf.  Flechtner,  Die  Sprache  des  Alexdfg.,  Diss.  Strassb. 
[Breslau]  1882  §  69  S.  19),  encantatour  28,  enperatour  31,  (neben  en- 
'peraclur  43),  estrobatour  27  mit  der  Endung-  -atour  statt  prov.  -ador 
(s.  Flechtner  1.  c.  §  58  S.  16,  ferner  S.  27  c,  2  und  Appel,  Prov.  Chrest. 
p.  VII  Anm.  5),  die  sämtlich  weder  dem  französischen  noch  auch  dem 
eigentlichen  provenzalischen  Spracligetaiet  zugewiesen  werden  dürfen, 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Wörtern  enthält,  die  wie  z.  1'. 
libre  2,  pargamen  nel)en  'pargamin  9  und  90  (afz.  parchamhi^  -chemin), 
nobli  16,  claritaz  50,  obscuraz  51,  qualitaz  52,  figura  64,  figurad  66 
(mit  auslaut.  d  für  prov.  f),  dekad  70  mit  d  für  f  (afz.  delgiet.  z.  B. 
in  Charl.  304)  u.  s.  w.  zwar  olme  weiteres  als  prov.  Sprachgut  be- 
trachtet werden  könnten,  darum  aber  nicht  wie  jene  Beispiele  aus  der 
Pass.  und  dem  Leod.  einfach  ausgeschieden  werden  dürfen,  da  sie  wie 
die  erwähnten  hybriden  Formen  dem  Mischdialekt,  in  w(dchem  uns 
dieses  Denkmal  überliefert  ist,  angehören. 

^)  Mit  grössere!'  Wahrscheinlichkeit  indessen  wird  {li(^st\s  Verb  wie 
z  B  au(;li  esciibirez  Hol.  485  als  ehie  volkslündichc  Nexbilduiig  von 
dem  Sil.  color,  hcz.  rulnr  zu  I)('trncbh'n  sein.    \'gl.  1 1  .-D.-'rh.  (decolorer). 
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(Näheres  darüber  bei  Darmesteter  in  seinem  bekannten  Ar- 
tikel: La  protoniqiie  non  initiale,  non  en  position,  Rom. 
Y  159). 

Wie  die  Kirche  und  der  Klerus  so  führte  die  Rechts - 
,     Wissenschaft  lateinische  Lehnwörter  frühzeitig  ein. 

Von  juristischen  der  Volkssprache  nicht  angehörigen  Be- 
griffen fanden  sich  in  meinen  Denkmälern  und  zwar  vorzugs- 
weise in  den  Gesetzen  Wilhelms  folgende :  avuUere,  avuUerie^ 
cense^  criminel,  defacion^  defense,  empedement  (?  Eul.  cf. 
Koschw.  Com.  p.  98),  hereditet,  heritage,  heritet,  heritier, 
escuss'ion,  justice  (an  Stelle  des  volksmässigen  droititre)^), 
justicier  (vb.  u.  sb.),  justisaUe,  testim^nie,  testimonier  und 
vielleicht  auch  condemner  in  der  nur  im  Leod.  vorliegenden 
Bed.  beschädigen  (vgl.  darüber  Diez  an  den  von  mir  s.  v. 
angegebenen  Stellen). 

Ganz  beträchtlich  ist  das  Wortmaterial,  das  die  Be- 
schäftigung der  Gelelirten  mit  den  Wissenschaften  dem 
vorhandenen  neu  zuführte. 

Besonders  viele  termini  technici  der  Astronomie  und 
Chronologie  wie  astronomien,  atomete,  automnal  (sc.  equinoc- 
t'ion),  hissexte,  concurrent  (sc.  jor),  compostist'ien,  compot, 
emholisme  und  davon  emholismaison,  epacte,  eqiiinoct'ioii, 
{e)scorp'ion,  estival  (sc.  solstic'ion),  ides,  indict'ion,  kalendes, 
Imlendie}^,  moment,  natural  (sc.  jor),  nones,  novembre^  reguler, 
sagittaire,  signeportant,  solstic'ion,  uitovre,  zone  kamen  durch 
Philipe  de  Thäun  in  die  Sprache  und  gemessen  zum  grössten 
Teil  noch  heute  im  Französischen  Bürgerrecht. 

Als  Gelehrtenaus  drücke  schlechthin  erweisen  sich 

1)  Das  von  M.-L.  §  11  (S.  26)  gleichfalls  zu  den  juristischen  Be- 
griffen g-estellte  jit.s^e  scheint  vielmehr  durch  kirchliche  Verwendung 
und  zwar  durch  das  Medium  der  vielgel3rauchten  Bibel  (cf.  die  Belege 
•  s.  V.)  eingeführt  zu  sein. 

Wenn  ferner  M.-L.  1.  c  §  12  und  daun  nochmals  S.  102  Anm. 
zu  dem  thatsächlich  der  Kechtssprache  angehörenden  famille  bemerkt, 
dass  diesem  im  Afz.  maisniee  entsprochen  hätte,  so  kann  ich  ihm  darin 
nicht  beistimmen.  Nach  Grod.  hatte  afz.  mesniee  die  Bdtg.  von  menage, 
la  maison  qui  abrite  un  menage  und  dann  erst  particulierement 
famille,  d.  h.  zunächst  deckte  es  sich  begriiflich  nicht  mit  famille. 
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u.  a.  abondement,  allegor ie,  ancien,  anctenor,  la  gent  paienor, 
Ja  geste  Francor  und  ähnliche  bekannte  Formeln  (cf.  s.  v. 
ancien),  soi  apenser,  argument,  armärie,  armonie,  audoritef, 
determiner,  devis'ion,  doctriner,  entencion,  esc'ience,  escient 
{mien  esc'fent  ist  Gelehrtenwort  xcn  f^^ox^r),  esleccion,  espo- 
siciOfi,  essemplaire,  idee,  Uhr  wir  e,  livre,  maüre,  metal,  nature, 
necessaire,  nigromance,  Orient,  patron,  pense,  pense,  penser 
(für  midier),  pensif,  porpenser  und  davon  porpens  u.  por- 
pensement,  precept,  principel,  quesi'ion,  saive,  simple  u.  dohle, 
secont,  signefiance,  signeßer,  soluc'ion,  sotilitet,  humector,  v'iaire. 

Andere  nicht  einheimische  Wörter  lateinischen  Ursprungs 
bezeichnen  politische  Begriffe  und  gehen  auf  staat- 
liche Einrichtungen  zurück  wie  diic,  nobile,  noMlitet^), 
noble,  ori-ßambe,  palazin,  sceptre^),  vavassor. 

Auf  die  Handelsbeziehungen  Frankreichs  zum  Orient 
deuten  die  Wörter  ivoire,  olifant,  parchamin,  tapis;  als 
Fremdlinge  aus  dem  Provenzalischen  sind  vielleicht  olive 
und  olivier  zu  betrachten. 

Dass  die  Bezeichnungen  für  Edelsteine  wie  ameüste, 
cristal,  escarboncle,  esterminal  (?),  jaconce  (?)  und  topaze  wie 
ferner  die  Tiernamen  aigle,  austre,  basilisc,  chameü, 
colombe  (für  pigeon),  dragon,  leon,  leupart,  locuste,  pelican, 
unicorne,  volaüUe,  letztere  zum  grössten  Teil  erst  in  den 
Psaltern  nachweisbar,  nicht  dem  eigentlichen  Kreise  volks- 
tümlicher Redeweise  angehört  haben,  ist  nicht  weiter  seltsam, 
wohl  aber,  dass  die  Namen  jogier  und  juglere,  deren  Trägei 
sich  doch  zweifelsohne  einer  grossen  Popularität  im  alten 
Frankreich  zu  erfreuen  hatten,  kein  volksmässigeres  Gepi'äge 
aufweisen. 

(Über  menestrel  vgl.  das  s.  v.  dazu  Bemerkte). 

In  eingehender  Weise  hat  über  die  verschiedenen  mög- 
lichen Arten  der  p]ntlehnung  gehandelt  Paul  in  seinen 
Principien    der    Sprachgeschichte,    Halle  188G 
p.  339  SS. 


1)  Nach  L.  jodoch  toviuo  tVanc.  JnrispnuhMU'c. 

2)  throne  ist  ehi  Wort  ilcr  ITilicl,  cf.  s.  v. 
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Bezüglich  ihres  Gehalts  an  lateinischen  Lehnmaterialien 
würden  sich  die  meinen  Untersuchungen  zu  Grunde  ge- 
legten Denkmäler  in  etwa  folgender  Weise  aneinander  reihen 
lassen. 

Die  Psalter  nehmen,  wie  bereits  erwähnt,  die  erste  Stelle 
ein  und  zwar  der  Oxforder  Psalter  die  allererste,  während 
bei  dem  Verfasser  des  Cambridger  Psalters  öfters  recht 
deutlich  das  Bestreben  zu  Tage  tritt,  ein  Wort,  das  der 
Verfasser  des  Oxf.  Ps,  zumeist  mit  nur  geringer  Veränderung 
aus  der  lat.  Vorlage  herübernahm,  durch  einen  dem  .V olke 
verständlicheren,  bezw.  geläufigeren  Ausdruck  zu  ersetzen 
wie  abominer  durch  despisier^  reviJei'  (neben  abonier);  adin- 
venciun  durch  contruvaiUes ;  amen  durch  Issi  seit,  Seit  feit 
u.  s.  w»;  contric'mn  durch  torment  (neben  dem  gel.  W.); 
cotidmn  durch  chaskejurnel ;  deprecaciun  durch  depreiement, 
priere  u.  ähnl.;  dormitachm  durch  summeü;  fluctuatiun 
durch  decurement ;  impietet  durch  felonie:  indignaciim  durch 
maltcdent  (daneben  das  gel.  W.);  lahur  durch  trcivail;  mise- 
raclun  durch  merci  (neben  gel.  W.);  novade  durch  rasuir; 
opprobre  durch  repjroce;  pacient  durch  suffrand;  rationel 
durch  reidnable;  sacerdote  durch  prestre,  preveire;  suhsanner 
durch  die  germanischen  Ijehnwörter  gaber  und  esc{h)arnir : 
superbie  süperbe  durch  orguü;  utilitet  durch  pruß^  oder  auch, 
was  aber  weniger  häufig  vorkommt,  durch  die  entsprechende 
volkstümlich  entwickelte  Scheideform  wie  litterature  dui'cli 
letreure,  temptaciun  durch  tenteisun  etc.  -^). 

Das  umgekehrte  Verfahren  findet  sich  zwar  auch  —  so 
bietet  der  Oxf.  Ps.  aspirement  für  inspiratiun  des  Cambr.  Ps., 
cumencemenz  (neben  d.  gel.  W.)  im  primices,  tresporter  für 
translater^  loenge  für  ymne  —  indessen  treten  diese  Fälle 
doch  nur  ganz  vereinzelt  auf  und  scheinen  mehr  auf  Zufall 
als  auf  Absicht  zu  beruhen. 

An  zweiter  bez.  dritter  Stelle  ist  der  Computus  zu  nennen, 
der,  obwohl  er  mit  den  beiden  Psaltern  viele  Buchwörter 


^)  Die  Belege  für  diese  wie  alle  weiteren  Beispiele  s,  unter  den 
betr.  Art. 
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zumeist  von  rein  biblischer  Bedeutung-  gemein  liat,  dennoch 
sonst  in  seinem  Sprachcharaktei-  ganz  erlieblich  von  dem 
ihrigen  und  dem  der  andern  Denkmäler  abweicht,  was  bei 
dieser  Litteraturgattung  ganz  erklärlich  ist.  Seine  Sonder- 
stellung unter  den  übrigen  räumen  ihm  besonders  die  bereits 
erwähnten  vielen  technischen  Ausdrücke  der  Astronomie 
und  Chronologie  ein. 

AYas  die  ältesten  französischen  Denkmäler  angeht,  so 
tragen  zwar  die  Strassburger  Eidformeln,  die  Passion  und 
der  Leodegar  und  vor  allem  das  Jonasfragment  ein  recht 
gelehrtes  Gepräge  zur  Schau,  sind  jedoch  verhältnis- 
mässig bei  weitem  nicht  so  stark  mit  gelehrtem  Wort- 
material durchsetzt  als  die  Eulaliasequenz,  das  Alexander- 
fragment und  das  Alexiusleben  (Einl.  und  Append.  inbegriffen). 
Das  Hohe  Lied,  die  Reimpredigt,  nächst  dem  Jonas  bekannt- 
lich die  älteste  französische  Predigt,  und  auch  die  Yer  del  Jüise 
bieten  zwar  eine  statthche,  aber  dem  geistlichen  Charakter 
dieser  Werke  durchaus  nicht  entsprechende  Anzahl  gelehrter 
und  geistlicher  Elemente.  Auch  die  Gesetze  AYilhelms  ent- 
halten weit  weniger  termini  technici  der  Rechtssprache  als 
gerade  in  diesem  Denkmal  zu  erwarten  gewesen  wären. 
Dem  gegenüber  stehen  nun  die  chansons  de  geste  mit  einem 
nicht  unbedeutendem  Quantum  von  entlehntem  Sprachgut, 
das  sich  aus  den  verschiedensten  Begriffen  zusammensetzt. 
So  fand  ich  in  den  4002  Zehnsilblern  des  Rol.  112,  in  den 
2688  des  Cour.  Louis  100  und  den  1471  des  Char.  deNimes 
52  Lehnwörter,  bei  welcher  Statistik  jedes  Wort  stets  nur 
einmal  gezählt  ist.  Hiernach  würde  der  Cour.  Louis  an 
erster,  der  Char.  de  Nimes  an  zweiter  und  der  Rol.  an 
letzter  Stelle  zu  nennen  sein'). 


^)  Bei  emer  Durchsicht  der  ersten  500  Yerse  jedes  dieser  drei  Denk- 
mäler und  zwar  unter  Berücksiclitio-uno-  des  jedesmalig-en  Auftretens  des 
betreffenden  Lehnworts  fand  ich  im  Cour  Louis  78.  im  Rol.  71  und 
im  Char.  de  Nimes  51.  welche  Zahleniiiioal)pn  jedoch  kein  klares  Bild 
g-eben,  da  die  l.ehnwörter  nicht  oloichmässio-  üher  die  Denkmäler  hin 
verteilt  siiul.  Die  ohiov  Aufstelhino-  venli(Mit  (l;ih(M-  entschieden  den 
Vorzug-, 
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In  zweiter  Linie  konnte  der  Wortschatz  des  Altfran- 
zösisclien  durch  Entlehnungen  aus  dem  Griechischen  be- 
reichert werden.  Indessen  wird  man  von  griecliischen  Lehn- 
wörtern im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  von  Wöi'tern,  die  dem 
Griechischen  direkt  und  zwar  in  so  später  Zeit  entlehnt 
wurden,  dass  sie  an  den  französischen  Lautgesetzen  nicht 
mehr  teilnehmen  konnten,  im  allgemeinen  erst  von  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  ab  reden  dürfen.  Alle  andern  Wörter 
griechischen  Ursprungs  sind  entweder  durch  das  Medium 
des  Lateinischen  und  zwar  vorzugsweise  durch  das  des 
Kirchenlateinischen  dem  Griechischen  entnommen  worden 
(vgl.  eglise,  pretre,  hlämer,  parier  u.  a.  m.)  und  daher  im 
Zusammenhange  mit  den  übrigen  latei nischen  Erb-,  bezw. 
Lehnwörtern  zu  betrachten,  oder  aber  sie  sind  thatsächlich 
unmittelbar  aus  dem  Griechischen  ins  Romanische  hinein- 
geleitet worden,  was  z.  B.  durch  den  mündlichen  Verkehr 
mit  den  Griechen  von  Massilia,  wo  die  griechische  Sprache 
von  600  V.  Chr.  —  ca.  300  n.  Chr.  (neben  der  lateinischen 
und  gallischen,  s.  Gröbers  Grdr.  I  S.  291  Anm.)  gesprochen 
wurde,  geschehen  konnte,  indessen,  wie  die  Datierung  zeigt, 
schon  in  so  früher  Zeit,  dass  sie  dem  Volke  in  Fleisch  und 
Blut  übergingen,  ihr  fremdes  Gepräge  wie  die  durch  das 
Lateinische  Vermittelten  gänzlich  verloren  und  daher  zu 
den  Erb  Wörtern  zu  rechnen  sind. 

Es  fällt  nicht  in  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  zu  unter- 
suchen, wieviel  an  griechischen  und  lateinischen  Wörtern 
und  Konstruktionen  zur  Zeit  der  Renaissance  durch  Schrift- 
steller wie  Rabelais,  Calvin,  Montaigne  u.  a.,  vor  allem 
durch  Gelehrte  wie  Amyot,  Henri  Estienne,  Pasquier  der 
französischen  Sprache  aufgedrängt,  glücklicherweise  aber 
später  zum  grössten  Teil  wieder  aufgegeben  wurde,  auch 
nicht  was  alles  an  gelehrten  Neubildungen,  insbesondre 
griechischen  Ursprungs,  dem  französischen  Wortschatz  wie 
dem  aller  andern  neueren  Sprachen  zugeführt  wurde  (cf. 
Brunot  1.  c.  t.  III  [Paris  1897]  p.  834  ss.).  Ebenso  wenig 
konnten  die  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  vorhandenen 
italienischen  und  spanischen  Elemente,  deren  Entlehnung  in 
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der  Hauptsache  auf  die  Zeiten  Katliarinens  von  Medici  und 
Karls  des  Fünften  zurückgeht,  in  vorliegender  Arbeit  Be- 
rücksichtigung linden,  (ib.  816  ss.).  Nur  darauf  sei  an 
dieser  Stelle  hingewiesen,  dass  das  Xeufranzösisclie  viele 
von  den  bereits  in  der  alten  Sprache  vorhandenen  Lehn- 
wörtern, —  ein  grosser  Teil  derselben  war  wie  viele  der 
Erbwörter  ganz  untergegangen  —  welchen  das  Mittelalter 
einen  Schein  volkstümlicheren  Gepräges  gegeben  hatte,  nicht 
nur  von  neuem  entlehnt,  sondern  zum  Teil  auch  aus  der 
früheren  Umgestaltung  und  Aneignung  wieder  näher  auf  die 
fremde  Urform  zurückgebracht  hat,  ein  ähnliches  Verfahren, 
wie  es  z.  B.  das  Xeuhochdeutsche  ältern  Wörtern  fremder 
Herkunft  gegenüber  oft  einschlug.  Vgl.  z.  B.  nfz.  martyr 
mit  y  gegenüber  afz.  martir  und  dazu  unser  deutsches 
Märtyrer  gegenüber  ältrem  marterer^  nfz.  crucifix  gegenüber 
afz.  criicefis  etc.,  während  liicredulite  gegenüber  afz.  encre- 
dulitet,  instruire  gegenüber  afz.  enstruire,  infirmite  gegen- 
über afz.  enfermetet,  stabilite  gegenüber  estabilitet,  statue 
gegenüber  estatue  u.  s.  w.  als  unzweifelhafte  Neuentlehnungen 
zu  betrachten  sein  werden. 

Yon  den  Lehnwörtern  aus  dem  Germanischen 
kommen  für  unsere  Zwecke  natürlich  nur  diejenigen  in 
Betracht,  die  erst  nach  der  zweiten  ode  r  hochdeutschen 
Lautverschiebung,  deren  Anfänge  in  das  6.  Jahrhundert 
fallen  und  die  im  8.  Jahrhundert  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden  kann,  aus  dem  Althochdeutschen  ins  Gallo- 
romanische,  bezw.  Französische  aufgenommen  wurden. 
Wörter  hingegen,  die  ungefähr  in  der  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Yölkerw^anderung  entlehnt  und  sofort  gemeinfranzösisch 
wurden,  so  dass  von  ihnen  die  Regeln  des  Lautwandels 
ebenso  gut  wie  von  den  alteinheimischen  abstraliiert  werden 
konnten,  sind  zu  den  Erbwörtern  zu  ^teilen.  Auch  darf 
man  nicht  ohne  weiteres  gemeinromanische  Wörter  deutscher 
Plerkunft,  sofern  sie  gegen  das  eine  oder  andre  französische 
Lautgesetz  Verstössen  (wie  z.  B.  gige  <;  germ.  giga,  Reimpr. 
103b;  oder  afz.  rohe,  bez.  roher  C.  L.  2286  u.  a.)  als 
germanische  Lehnwörter  betrachten,  da  sie  wolil  eher  aus 
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einer  der  südliciien  Scliwesterspraclien  des  Franzüsisclien  in 
dieses  gedrungen  sein  werden. 

Seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  als  die  Normannen 
an  der  Seine  festen  Fuss  fassten  und  dann  Rollo  die  Nor- 
mandie  eroberte,  kamen  zu  den  Lehnwörtern  aus  dem  Alt- 
hochdeutschen noch  eine  Anzahl  von  Wörtern  aus  dem 
Altnordischen,  meistens  Schiff  fahrtsausdrücke,  hinzu. 
Ferner  war  auch  das  Angelsächsische  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  altfranzösischen  Wortschatz,  wie  dieser  ja 
auch  umgekehrt  dem  Englischen  ein  sehr  bedeutendes  Sprach- 
material zugeführt  hat. 

Zu  den  Wöi'tern  aus  dem  Althochdeutschen,  Alt- 
nordischen und  Angelsächsischen  gesellen  sich  als  vierte 
Klasse  einige  erst  verhältnismässig  spät  aus  dem  Nieder- 
fränkischen, das  von  der  hochdeutschen  Lautverschiebung 
nicht  ergriffen  wurde,  vorzugsweise  ins  Nordfranzösische 
eingeführte  Wörter. 

Bezüglich  der  Quantität  des  aufgenommenen  Materials 
verhält  es  sich  mit  den  Lehnwörtern  aus  dem  Keltischen 
ähnlich  wie  mit  denen  aus  dem  Griechischen.  Abgesehen 
von  den  gemein-  und  früh  galloromanischen  Wörtern 
keltischen  Ursprungs  werden  es  nur  wenige  sein,  die  das 
Bretonische  und  Kornwallsche,  die  bei  jüngeren  Entlehnungen 
ja  vorzugsweise  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  dem  Mittel-, 
bezw.  Neufranzösischen  geliefert  haben. 

Erheblich  grösser  ist  das  Kontingent,  mit  dem  die 
orientalischen  Sprachen  den  französischen  Wortschatz 
bereichert  haben.  Ich  denke  hierbei  nicht  etwa  an  die 
wenigen  hebräischen  Bestandteile  des  Französischen,  die  zum 
grössten  Teil  auch  erst  wieder  dui'ch  die  Vermittlung  des 
Kirchenlateins,  der  Bibelsprache,  ins  Romanische  gewandert 
sind  wie  amen,  cherubin,  päque,  seraphim,  geene  nfz.  gene  etc., 
sondern  an  die  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  arabischer 
Elemente,  die  in  der  Hauptsache  erst  seit  Anfang  des 
8.  Jahrhunderts  Aufnahme  fanden. 

Leider  lässt  es  sich  nur  recht  schwer  entscheiden,  ob  die 
französischen   Wörter    arabischer    Herkunft    direkt  dem 
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Arabisclien  eiituomiiien  wurden  udcr,  was  wohl  viel  walir- 
s;elieinliclier  ist.  erst  durcli  das  Mittellateinisclie  oder  die 
vScliwesterspraclien  des  Französischen,  das  Spanische,  bezw. 
Italienische  hindurchgingen. 


Was  nun  die  einschlägige  Litte  rat  ur  anbetrifft,  so 
ist,  um  mit  den  Lehnwörtern  lateinischen  Ursprungs  anzu- 
fangen, bis  jetzt  verhältnismässig  wenig,  andrerseits  aber 
auch  recht  viel  gearbeitet  worden,  wenn  man  nämUch  die 
in  den  verschiedenen  Zeitschriften,  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  verstreuten  einschlägigen  Artikel  mit  in 
Betracht  zieht. 

Über  den  Unterschied  zwischen  Erb-  und  Lehn- 
wort im  Französischen  haben  in  mehr  oder  minder  aus- 
führlicher Weise  gehandelt  Diez  Gr.  1^  p.  145  und  vor 
allem  p.  508  ff.,  zuweilen  auch  gelegentlich  der  Besprechung 
der  einzelnen  Laute  wie  z.  B.  p.  186,  187,  247  u.  s.  w., 
^yeml  sieh  auch  natürlich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei 
Diez  noch  keine  strenge  Scheidung  zwischen  den  auf  volks- 
tümlichem und  den  auf  gelehrtem  Wege  ins  Romanische 
übergegangenen  lateinischen  AVörtern  durchgeführt  findet; 
Littre  im  Journal  des  Savants  1857  p.  500;  G.  Paris, 
Accent,  passim;  Gröber  in  der  Einleitung  zu  seinen  Ab- 
handlungen über  Yulgärlateinische  Substrate  romanischer 
Wörter  im  Arch.  f.  lt.  Lex.  1  p.  204  u.  205;  G.  Körting 
in  seiner  Encycl.  u.  Method.  der  rom.  Phil.  II  148  ff". 
(Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  nennt  er  Halblehnwörter 
im  Gegensatz  zu  den  Yolllehnwörtern,  die  nicht  lateinischen 
Ursprungs  sind),  wozu  noch  Bd.  III  141  und  seine  Aus- 
führungen im  Handbuch  der  rom.  Phil.  (Leipzig  1896) 
S.  339  ff\;  Horning  in  seiner  Grammaire  de  Tancien 
francais§  15d;  Suchier  in  Gröbers  Grdr.  .1 S.  663  ff;  Meyer- 
Lübke  in  der  Einleitung  zu  seiner  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  Bd.  J  §  11—15  (sehr  ausführlich); 
Schwan  in  seiner  Grammatik  des  Altfranzösischen  §  51; 
(Schwan-)Behrens  §  13;  E.  Etienne,  Essai  de  grammaire 
de  l'ancien  franyais  (l^iris,  Nancy)  1895,  Kap.  XA'll  l  p.  21. 


29 


wovon  noch  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sein  soll, 
und  endlich  F.  Brunot  1.  c.  t.  II  (Paris  1896)  p.  476  ss. 

Zu  erwähnen  sind  auch  die  Besprechungen  einzelner 
Lehnwörter  in  den  eben  erwähnten  Grammatiken  (meist 
anmerkungsweise),  namentlich  beiHorning  und  (Schwan-) 
Behrens.  —  Darmesteter  hat  im  1.  Teile  seines  Cours 
de  gram.  hist.  de  la  lang,  frgse  auf  die  gelehrten  und 
fremden  Elemente  der  französischen  Sprache  leider  gar 
keine  Rücksicht  genommen;  wo  er  es  that  (Teil  I  §  16 
streift  er  die  formation  savante  nur  ganz  oberflächlich), 
nämlich  im  3.  Teile  (Format,  des  mots  et  vie  des  mots), 
ist  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  nur  das  moderne  Französisch 
zur  Untersuchung  herangezogen  worden. 

Yon  Einzeluntersuchungen  ist  in  erster  Linie  er- 
wähnenswert 

H.  Flaschel,  Die  gelehrten  Wörter  in  der 
Chanson  de  Roland  (Ein  sprachgeschichtlicher  Versuch), 
Diss.  Göttingen  1881,  eine  sorgfältige,  wenn  auch  den 
Gegenstand  keineswegs  erschöpfende  Untersuchung,  worin 
nicht  nur  die  schriftlateinischen,  sondern  auch  die  nach  F.'s 
Ansicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  aus  dem 
Fränkischen  ins  Französische  eingedrungenen  Wörter  in 
Betracht  gezogen  Der  Verfasser  geizt  besonders  in- 

bezug  auf  lautliche  Fragen  durchaus  nicht  mit  eigenen,  zu- 
weilen recht  scharfsinnigen  Hypothesen,  wie  die  Arbeit 
überhaupt  viel  Nachdenken  verrät.  Leider  wurden  die  in 
Betracht  kommenden  Wörter  fast  ausschliesslich  auf  die 
Behandlung  der  Konsonanten  und  zu  wenig  auf  ihre  vo- 
kalischen Verhältnisse  hin  untersucht.  Wörter  wie  z.  B. 
livre  {li-brum)  Rol.  610,  ordre  [orclmem)  ibd.  3639  u.  a.  m. 
sind  garnicht  erwähnt.  Dass  die  von  F.  über  die  ger- 
manischen Elemente  in  der  französischen  Sprache  geführten 
Untersuchungen  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
nicht  mehr  Ansprüche  auf  Vollgültigkeit  werden  erheben 
dürfen,  liegt  ziemlich  nahe.  Vor  allem  aber  ist  an  der 
F. 'sehen  Arbeit  auszusetzen,  dass  der  Verfasser  nicht  scharf 
genug  zwischen  Ei'bwort  und  Lehnwort  geschieden 
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hat.  Kirclieiiwüi'ter  wie  mostier  {'''moiiisteriuni  analog  zu 
ministermm  für  moncisterium),  evesque  (episcopam)^  off'rende 
(offere7ida),  prestre  (preshyter)  u.  a.,  die  sich  in  formeller 
Beziehung  durch  nichts  von  den  Erbwörtern  unterscheiden, 
also  zeigen,  dass  sie  schon  früh  dem  Volke  bekannt 
geworden  sein  müssen,  rechnet  F.  zu  den  gelehrten  Wörtern. 
Ausstellungen,  die  ich  im  einzelnen  an  der  Arbeit  zu  machen 
hatte,  linden  sich  in  der  Folge  angegeben* 

Bereits  A.  Pakscher,  Zur  Kritik  und  Geschichte 
des  französischen  Rolandsliedes,  Berlin  1885^), 
welcher  im  Anhang  (S.  107  —  134)  ebenfalls  ,^die  gelehrten 
und  geistlichen  Elemente  im  Rolandsliede"  berück- 
sichtigt und,  was  man  bei  Flaschel  vermisst,  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  derselben  folgen  lässt  —  streng  genommen  ist 
das,  was  P.  bietet,  nur  ein  gesichteter,  durch  weitere  Belege 
aus  andern  Denkmälern  vermehrter  Auszug  der  von  seinem 
Vorgänger  gewonnenen  Resultate  —  machte  auf  jenen 
Mangel  der  P. 'sehen  Arbeit  aufmerksam  und  rechnete  alle 
Kirchenwörter,  die  eine  volkstümliche  Entwicklung  zeigen 
und  daher  noch  vor  dem  5.  Jahrhundert  nach  Gallien 
gekommen  sein  werden,  zu  den  Erbwörtern  und  schied 
zwischen  Erbwort  und  Lehnwort  und  auch  Fremdwort. 

Wörter  wie  viostier,  evesque  u.  a.  nennt  er  Erbwörter; 
penser,  äiable  u.  a.  Lehnwörter ;  angele,  aneme  etc.  und  von 
Mönchen  gebildete  Wörter  wie  generaciun,  hnhulaciun, 
juUlaciun  etc.  (vgl.  S.  112)  Fremdwörter,  bei  welch  letztrer 
Terminologie  freilich  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf,  dass  sie,  worauf  es  hier  allein  auch  ankommt,  vom 
Standpunkte  des  11.  Jahrh.  aus  gegeben  ist,  da  man  die  in 
Frage  stehenden  Wörter  heute,  wo  sie  zum  grössten  Teil 
bereits  organisclie  Bestandteile  der  Sprache  gew^orden  sind 
und  nicht  in  eine  Kategorie  mit  wirklichen  Fremdwörtern 
wie  etwa  agio,  bravo,  libretto,  trinh-liall,  quartz^  hamster, 
L  ircJie,  Späth  u.  s.  w.  u.  s.  w.  gestellt  werden  dürfen,  natürlich 

1)  ZiisaiuiiKMistellun*;' der  IvoceiisioiKMi  dariilxM'  in  (IrölxM's  Zs.,  Suppl. 
X  WA. 
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nicht  mehr  so  nennen  würde.  Jedenfalls  wäre  für  sie 
die  Bezeichnung  schriftlateinische  Wörter,  gelehrte 
Wörter  oder  noch  richtiger  Buch  Wörter,  wie  Meyer- 
Lübke  sie  nennt  und  mit  dieser  Terminologie  zugleich  an- 
giebt,  woher  die  Entlehnung  stammt,  viel  besser  am  Platze 
gewesen. 

Zu  diesen  beiden  Arbeiten  gesellt  sich  als  dritte  die 
Monographie  des  schon  erwähnten 

0.  Keesebiter,  Die  christlichen  Wörter  in  der 
Entwicklung  des  Französischen,  Diss.  Halle  1887, 
(auch  in  Herrigs  Arch.  LXXVII  S.  329-352  und  danach 
von  mir  citiert),  worin  sich  der  Verfasser  die  interessante, 
doch  keineswegs  leichte  Aufgabe  stellte,  an  der  Hand  einiger 
Kirchenwörter,  deren  Aufnahraezeit  ins  Französische  sich 
aus  der  Geschichte  des  Christentums  ungefähr  bestimmen 
lässt,  eine  chronologische  Fixierung  der  hauptsächlichsten  fran- 
zösischen Lautgesetze  zu  geben. 

Die  von  K.  für  die  Aufnahme  der  einzelnen  Wörter 
angegebenen  Daten  sind  nicht  immer  als  unbedingt  zuver- 
lässig zu  betrachten  und  bedürfen  in  den  meisten  Fällen  der 
sorgfältigsten  Nachprüfung,  wofür  in  erstei'  Linie  C.  F.  Arnold, 
Caesarius  von  Arelate  und  die  gallische  Kirche  seiner  Zeit, 
Leipzig  1894,  wo  sich  auch  (S.  599—607)  eine  Fülle  von 
weiteren  Litteraturnachweisen  voründet,  zu  Rate  zu  ziehen  ist. 

Endlich  hat  E.  Etienne  in  der  Einleitung  zu  seinem 
oben  erwähnten  Essai  de  gram.  Kap.  XYIH  (p.  21)  ge- 
lehrte Wörter  aus  den  Eid.,  der  EuL,  dem  Jon.,  Leod., 
Alex.,  Kol.,  Charl.  und  Höh.  L.  aufgezählt.  Lidessen  ist 
an  dieser  Aufstellung  auszusetzen,  dass  sie  einerseits  Wörter 
enthält,  deren  Unvolkstümlichkeit  in  berechtigte  Zweifel  zu 
ziehen  ist,  andrerseits  aber  eine  erhebliche  Anzahl  wirklich 
gelehrter  Wörter,  die  unbedingt  Erwähnung  verdient  hätten, 
weglässt.  Schon  das  erste  von  E.  als  niot  savant  bezeichnete 
AYort  sagrement  oder  richtiger  sagrament  Eid.  11,  1  scheint 
mir  nicht  gelehrt,  sondern  nur  die,  vielleicht  freilich  phonetisch 
nicht  genaue,  Wiedergabe  einer  älteren  Entwicklungsstufe 
des  späteren  durchaus  volkstümlichen  sairement  (Charl.  35), 


scrcntoit  (C.  L.  2Go8,  Oxf.  Ps.  104^),  iifz.  t;ernwnt  zu  sein. 
In  dem  ibd.  vorkommenden  Wörtern  dre/t  und  jj/ait?,  wo 
wir  die  Gutturalis  bereits  aufgelöst  finden,  ist  dies  unter 
ganz  andei'n  lautlichen  Verhältnissen  geschehen.  Ich  bekenne 
mich  mit  dieser  Ansicht  zu  der  letzten  der  verschiedenen 
von  Koschwitz  in  seinem  Com.  p.  29  ff.  über  dieses  Wort 
aufgestellten  Hypothesen.  Gelehrt  würde  das  Woi't 
saermnent  lauten,  wie  es  in  der  Pass.  94  tliatsächlich  vor- 
liegt (d.  i.  spätres  sacrement  C.  L.  841),  und  welches  sich, 
abgesehen  von  der  Form,  schon  durch  seine  kirchen- 
lateinische Bedeutung  Sakrament  als  gelehrtes  Scheide- 
w^ort  zu  dem  volkstümlichen  sagrement  sermerit  Eid 
kennzeichnet.  Auch  pagiens  Eul.  21  und  regiel  ibd.  8  be- 
trachtet E.  noch  immer  als  mots  savants  oder  genauer  als 
mi-savants,mi-2)opuImres  (p.  21),  obgleich  bereits  Koschw. 
Com.  ö.  75  dargelegt  hatte,  dass  das  g  in  diesen  beiden 
Wörtern  auchnurals  „etymologischer,  längst  nicht  mehr 
gesprochener  Buchstabe"  anzusehen  wäre.  Vgl.  noch 
Schwan  §  75  Anm.  2  (Eul.  regiel!  =  reiiel),  wozu  (Schwan-) 
Behrens  §  14^. 

Das  im  Leod.  21  d  (=  v.  124)  stehende  anatemas  (nicht 
anatemez)<^  anathematus  ist  ein  provenzalisches,  kein  alt- 
französisches Lehnwort  (s  o.). 

ümstrittner  ist  das  von  E.  aus  demselben  Denkmal 
citierte  crudels  {crudeUs)  26c  =  v.  153,  das  auch  M.-L.  II 
§§  348  und  357  als  ein  Buchwort  ansieht,  obwohl  der 
allgemein  geäusserten  Ansicht  (Zusammenstellung  bei  Cohn 
Suffixw.  S.  60,  wozu  ich  noch  Suchier  Gr.  §  17  c  S.  23 
nenne),  es  durch  Suffixvertauschung  aus  ''crudalis 
(cf.  cnumte)  —  im  xlfz.  zeigen  uns  die  Assonanzen,  dass 
wir  es  hier  mit  dem  aus  a  entstandenen  e  zu  thun  haben  — 
zu  erklären,  nichts  im  Wege  steht. 

Ferner  scheint  mir  das  von  E.  aus  Alex.  20  e  (nicht  20  c!) 
zu  den  'iiiofs  savanh-  gestellte  poverins  (die  Armen)  keins 
zu  sein.  Leitet  man  poverin  mit  E.  von  '^pauperhmni  ab, 
das  regelrecht  zu  'porrin  liätte  werden  müssen  und  wohl 
ursprünglich  aucli  so  gelautet  lialxMi  mag,  i)bglei('li  sich  bei 
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God.  keine  Belege  daflir  vorfinden,  so  lassen  sich  für  dieses 
sekundäre  e  verschiedene  Erklärungen  aufstellen.  Man 
kann  es  entweder  mit  Darmesteter,  Rom.  Y  148  auf  den 
Einfiuss  der  Gruppe  v-r  zurückführen  —  die  Liquiden  haben 
bekanntlich  oft  vermittels  ihres  eignen  Stimmtons  einen 
Vokal  (e)  neben  sich  erzeugt,  wofür  nächst  Darmesteter 
a.  a.  0.  auch  F.  Neumann,  Zur  Laut-  u.  Flexionslehre  des 
Altfranzösischen  u.  s.  w.  p.  64  und  M.-L.  I  §  388  zahl- 
reiche Beispiele  gaben  —  oder  mit  M.-L.  I  §  345  durch 
Einwirkung  des  Primitivums  ])ovre  auf  '^^povrin  (was  nacli 
ihm  auch  vorkommt;  leider  giebt  er  keine  Belegstelle  dafür 
an),  wie  z.  B.  fortreUe  unter  Einfluss  von  tortre  zu  tour- 
terelle  und  andre  Ableitungen  von  Wörtern  auf  -re  erklären. 
(S.  dagegen  Körting,  Formenbau  des  französ.  Verbums. 
Paderborn  1893  p.  271  Anm  ;  Hs.  S.  des  Alex,  bietet 
poureuis,  was  vielleicht  auf  das  von  K.  verlangte  povre  ins 
zurückführen  könnte).  Endlich  könnte  man  vielleicht 
auch  daran  denken,  dass  dieses  regelwidrige  e  ursprünglich 
nur  graphisches  Zeichen  gewesen  sein  mag,  um  die  kon- 
sonantische Geltung  des  v  zum  Unterschiede  von  u  anzu- 


1)  In  demsell)en  Sinne  dente  ich  das  e  in  emperere  n.,  empereor  obl. 
(älteste  Belege  bei  St.  Wb.)  statt  '''emprere  ''''empreor  und  stehe  damit 
im  Widerspruch  zu  Darmesteter  1.  c.  (vgl.  auch  jetzt  H.-D.-Th.),  der 
obige  Erklärung  für  dieses  Wort  nicht  zulassen  wollte.  Neben  dem 
von  D.,  bez.  H.-D.-Th.  zum  Vergleich  herangezogenen  temprer  (tem- 
perare)  bestand  die  Form  tremper,  deren  Bildung  sich  daraus  erklärt, 
dass  man  eben  die  unangenehme  Gruppe  p-r  in  der  Aussprache  zu  über- 
winden suchte  In  empereur  dagegen,  wo  eine  derartige  Umstellung 
nicht  möglich  war,  behalf  man  sich  auf  diesellie  Weise  wie  in  afz. 
vol|kstüml.  desperer  (desperare)  Brandau  953,  nicht  *desprer,  ferner 
in  afz.  esperer  (sperare)  Oxf.  Ps.  ^g.,  nicht  ''esprer  (dagegen  ist  nfz. 
esperer  wie  espcrance  gelehrt,  worüber  Köritz  S.  95  und  dazu  G.  Paris, 
Rom.  XV  615),  esperance  (v.  esperer)  Oxf.  Ps.  598-,  vielleicht  schon 
Rol.  Uli  (s.  Anm.  Müllers  dazu).  Eine  andere  Erklärung  dieser  Formen 
s.  bei  Harseim,  Rom.  Stud.  IV  307  Für  ein  Lehnwort  hält  emperere 
auch  (Schwa-n-)Behrens  §  84  Anm.  (Bei  dem  l.  c.  gleichfalls  zu  den 
Lehnwörtern  gestellten  cncmi  ist  an  dem  bisherigen  GrundAvort  *m- 
amicus  für  inimicus  festzuhalten,  wie  in  der  2.  Aufl.  §§  124  und  148 
auch  richtig  steht). 
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geben  (vgl.  Diez  Gr.  V  p.  422  u.  46r)  oderM.-l..  T  §  388), 
wenn  nnser  Wort  im  Alexius  nicht  dreisilbig  wäre. 

Am  einfachsten  und  besten  aber  von  allen  bis  jetzt  vor- 
gebrachten Deutungsversuchen  erscheint  mir  der  ebenfalls 
von  Darmesteter  1.  c.  S.  148  Anm.  5  gegebene,  wo  es  heisst: 
„Poverin  peut  etre  un  derive  francais  de  povre,  corame 
marherin  Test  de  mm^hre'^,  wozu  p.  146  Anm.  3  zu  vergleichen 
ist  und  auch  Feilitzen,  Juise  S.  58  zu  v.  51  und  Anm.  2; 
ferner  s.  G.  Paris,  Alex.  1872'  p.  180  zu  v.  20e^). 

Ebenso  zweifelhaft  ist  der  lehnwortliche  Charakter  des 
von  E.  aus  demselben  Denkmal  verzeichneten  felix  (114e, 
vgl.  auch  100 e),  welches  G.  Paris  in  der  kleinen  text- 
ki'itischen  Ausgabe  des  Alexius  (Paris  1885)  wie  das  das 
Lied  abschliessende  Pö!^er  ^loste?-  (vgl.  Alex.  1872  ^  S.  195 
zu  125e)  kursiv  gedruckt  und  dadurch  wohl  mit  Recht  als 
Ijatinismus  gekennzeichnet  hat.  (Das  von  G.  Paiis  gleich- 
falls als  Latinismus  bezeichnete  grahaturn  44  c  jedoch  scheint 
mir  keiner  zu  sein,  da  es  von  God.  noch  mehrere  Male  ver- 
zeichnet wird,  also  immerhin  eine  Zeitlang  in  der  Sprache 
gelebt  hat.) 

Endlich  noch  wenige  Worte  über  die  von  E.  nicht  berück- 
sichtigten Lehnwörter.  PJs  soll  dem  Verfasser  nicht  zum 
Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er  Christian  -<  christanum 
der  Eid.  I,  1  nicht  zu  den  gelehrten  Wörtern  zählt,  da  es, 
wie  oben  bemerkt,  auch  als  Latinismus  betrachtet  werden 
kann,  obgleich  man  darin  schon  den  ältesten  Beleg  für 
spätres  gelehrtes  crestuin,  crisVian  (vgl.  s.  v.  crest'ien)  z.  B. 
im  Oxf.  Ps.;  Epistel  vom  hlg.  Stephan  v.  43,  Aiol  v.  659 

Wenn  G.  Paris  a.  a.  O.  n.  a.  auf  2  Stellen  aus  der  t^bersetzung- 
der  Bücher  der  König-e  hinweist,  wo  es  in  kollektivem  Sinne  steht  —  der 
sg-.  Ii  poverins  im  Sinne  von  lt.  pauperes  S.  433:  Si  que  nuls  n"en  remest, 
fors  Ii  poverins  de  la  terre  (=  nihilque  relietum  est  exeeptis  pauperibus 
populi  terrae)  und  S.  43 G:  Mais  del  poverin  de  la  terre  .  .  .  (=  et  de 
pauperibus  terrae)  das  arme  A'olk  —  so  kiinnte  mau  leicht  g-eneigt  sein, 
das  Wort  für  eine  Zusammensetzung- von  ^orre  + -?j;^e;?.  -wiinis^  welch)' 
letzteres  bekanntlich  oft  zur  Bildung-  von  Kollektiven  g-edient  hat  (s. 
Die/  Gr.  II"  S.  ;*.3;]  ^)y\vr  M.-L.  11  i>  44*))  -/u  haltoii.  l)(Mn  ist  al)er 
nicht  so. 
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(vgl.  die  Anm.  Försters  dazu;  Koschw.  Com.  S.  36  und 
dazu  S.  12  hält  es,  doch  mit  wenig  Recht,  für  eine  mund- 
artliche Form,  s.  auch  Suchier  Gr.  §  47  b)  zu  sehen  hat, 
wohl  aber  hätten  aus  der  Eulalia  Wörter  wie  conselliers  5, 
yaramem  7,  menestier  10,  domniseUe  24  erwähnt  werden 
müssen.  Aus  dem  Jon.  sind  ihm  die  Wörter  cloceiet  4^, 
repauser  11"^ ,  repausement  12^,  aus  dem  heod.  conseil  Ql, 
consilier  68,  92,  demonstrat  78,  110,  112,  diahle  128  u.  s.  w., 
u.  s.  w.  entgangen,  vor  allem  sehr  viele  aus  dem  Alex., 
Rol.,  Charl.  und  Höh.  L.,  die  aber  an  dieser  Stelle  nicht 
hergezählt  werden  sollen,  da  sie  wie  die  oben  genannten  in 
vorliegender  Arbeit  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Von  den  im  Oxforder  Psalter  enthaltenen  „mots  calques 
Sur  le  latin"  gab  einige  wenige,  auch  nicht  gerade  gut 
gewählte  Beispiele  G.  Paris  in  seinem  Buche  über  den 
Accent  S.  36;  schon  erheblich  ausführlicher  ist  die  Zu- 
sammenstellung sämtlicher  in  diesem  Denkmal  enthaltener 
Lehnwörter  von  dem  bereits  genannten  F.  Harseim  in  den 
Rom.  Stud.  IV  (1880)  326  ss.  H.  hat  sich  mit  ihrer  blossen 
Aufzählung  begnügt,  die  indessen  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erheben  darf. 

Von  allgemeineren  Werken  vor  allem  über  die 
Doppelwörter  nenne  ich  aus  früherer  Zeit 

A.  Brächet,  Dictionnaire  des  doublets  ou  doubles 
formes  de  la  langue  francaise,  Paris  1868;  Supplement, 
Paris  1871,  (und  zwar  besonders  Teil  I:  Doublets  d/origine 
savmite),  eine  Arbeit,  die,  obwohl  bereits  veraltet  und  daher 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  noch  immer  gute 
Dienste  leistet.  Freilich  ist  das  Afz.  in  der  Hauptsache 
nicht  berücksichtigt,  sondern  in  Anmerkungen  nur  flüchtig 
gestreift  worden.  Der  Übelstand  des  Brachetschen  Buches 
bestellt,  wie  bereits  Tobler  in  seiner  Recension  darüber  (im 
Litter.  Centraiblatt  für  Deutschland,  Jahrgang  1868,  vgl. 
vor  allem  Sp.  1426)  bemerkte,  hauptsächlich  darin,  dass 
der  Verfasser  nicht  streng  genug  gelehrte  von  volkstüm- 
lichen Wörtern  gesondei^t  hat.  Wenn  er  in  chcmoine-ca- 
nonique,  compte-coniput,  coff're-coffin  u.  a.  seiner  Ansicht 
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nacli  das  volkstämliclie  dein  gelehrten  Worte  gegenüber- 
stellt, so  können  wir  ihm  darin  unmöglich  beistimmen.  In 
diesen  Fällen  sind  eben  beide  Formen  gelehrt,  die  eine 
vielleicht  nur  halbgelehrt,  aber  volkstümlich  doch  in 
keinem  Falle. 

C.  Michaelis  in  ihrem  oben  erwälinten  gehaltreichen 
und  durchdachten  Werke  ^)  unterzog  die  B.'schen  Doubletten 
einer  gründlichen  Revision  und  liess  (S.  194  ff.)  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  derselben  folgen. 

Auf  Brächet  und  Michaelis  fusst  eine  Arbeit  aus  neuerer 
Zeit  von 

E.  Thomsen,  Über  die  Bedeutungsentwicklung 
der  Scheidewörter  des  Französischen,  Diss.  Kiel  1890, 
wo  mir  insbesondere  Teil  I:  Scheidewörter  gelehrten  Ur- 
sprungs (S.  8  -  22)  sehr  zu  statten  kam.  — 

Diez  wie  Körting  haben  in  ihren  etjanologischen 
Wörterbüchern  die  gelehrten  Wörter  leider  zu  wenig  be- 
rücksichtigt. 

Schon  mehr  darüber  fand  ich  in  dem  kleinen  nützlichen 
altfranzösischen  Handwörterbuch  von  A.  Bos  (vgl.  Pref. 
p.  VIII),  wo  die  Lehnwörter  zwar  nicht  für  sich  im  be- 
sondern, wohl  aber  gelegentlich  der  Besprechung  der  zu- 
gehörigen volkstümlichen  Scheideformen  erwähnt  wurden. 

Auch  der  im  Erscheinen  begriffene  Dict.  general  von 
H.-D.-Th.  gab  mir  bei  Abfassung  der  vorliegenden  Arbeit 
vor  allem  inbezug  auf  schwierige  etymologische  Fragen  oft 
den  erwünschten  Aufschluss. 

[Bezüglich  der  Angabe  der  ältesten  Fundstelle  der  von 
ihnen  aufgeführten  Wörter  jedoch  sind  H.-D.-Th.  nicht  immer 
als  durchaus  zuverlässig  hinzunehmen,  wie  aus  dem  folgenden 
ersehen  werden  kann]. 


1)  Dieses  wie  das  vorlier  erwähiito  Work  tiiulet  sich  wie  noch  weitere 
Arl)eiten  über  die  Dnppelwörter  angeführt  in  Gröl)ers  Grds.  1  S.  116, 
])ei  M.-L.  T  S.  29;  auch  bei  l\uil,  Priiicipieii.  S.  210  ss.,  welcher  1.  c. 
und  S.  343  diesen  Gegenstand  ausführlich  ))ehandelt  hat.  Aus  neuster 
Zeit  sei  noch  Darniestetei'  in  seiiuMii  (  ours.  Teil  TU.  Appendix  I  S. 
u.  158  g-enannt. 
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Die  griechischen  Bestandteile  des  Französischen 
wie  des  Romanischen  überhaupt  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht 
worden,  wohl  aber  liegt  eine  wichtige  Monographie  von 
F.  0.  Weise  über  Die  griechischen  Wörter  im  Latein 
(Preisschr.  der  Jablonowskischen  Gesellsch.  XXIII),  Leipzig 
1882  vor,  wo  im  Index  auch  die  romanischen  Wörter  Be- 
rücksichtigung fanden.  Etwas  über  die  griechischen  Wörtei* 
im  Romanischen  findet  sich  bei  Diez  Gr.  57  (Grie- 
chische Bestandteile),  mehr  bei  M.-L.  I  §§  16  u.  17,  wo 
ein  Teil  dei"  von  D.  als  griechisch  bezeichneten  Wörter 
gestrichen  wird. 

Auf  den  ersten  oberflächlichen  Blick,  den  ich  in  die 
von  mir  zu  untersuchenden  altfranzösischen  Denkmäler 
warf,  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  eine  ganze  Menge 
jüngerer  direkt  dem  Griechischen  entlehnter  Wörter  darin 
voi'handen  wäre.  Bei  schärferem  Zusehen  bemerkte  ich 
jedoch,  dass  sich  sämtliche  in  Frage  stehende  Wörter  — 
einige  wenige  wahrscheinlich  aus  dem  mündlichen  Verkehr 
mit  den  Griechen  aus  Massilia  stammende  und  rasch  volks- 
tümlich gewordene  ausgenommen  -  in  lateinische  Lautver- 
liältnisse  übertragen  vorfänden^  so  dass  nicht  der  mindeste 
Grund  vorlag,  von  dem  Diez  sehen  Grundsatze:  „was 
aus  dem  Lateinischen  hergeleitet  werden  kann,  ist 
nicht  auswärts  zu  suchen"  abzuweichen. 

Besser  unterrichtet  als  über  die  lateinischen  und  grie- 
chischen sind  wir  über  die  germanischen  Lehnwörter 
im  Französischen,  vor  allem  durch  die  tüchtige  Arbeit  von 

E.  Mackel,  Die  germanischen  Elemente  in  der 
französischen  und  provenzalischen  Sprache  (Franz. 
Stud.  VI,  1)  Heilbronn  1887,  die,  abgesehen  von  mancherlei 
Mängeln,  auf  welche  G.  Paris,  Rom.  XVI  p.  609-610, 
M.  Goldschmidt  ibd.  XVII  p.  289  -291  und  insbesondre 
A.  Pogatscher  in  Gröbers  Zs.  XII  p.  550 — 558  aufmerksam 
machten,  zweifelsohne  als  die  beste  Untersuchung  betrachtet 
werden  muss,  welche  in  neuerer  Zeit  über  diesen  Gegenstand 
geführt  worden  ist.    Die  einschlägige  Litteratur  aus  früheren 
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Jahi'en  lindet  sicli  in  der  M. 'scheu  Arbeit  aufgeführt  und 
ausführlicli  kritisiert. 

Mackel  unterscheidet  in  der  Hauptsache  2  Schicliten 
von  Wörtern,  eine  erste  und  eine  zweite  (daneben  ge- 
legentlich noch  eine  diitte  und  vierte).  Wörter  wie 
hourg  (afz.  prov.  horc)  <C  germ.  bürg-,  afz.  nfz.  guerre  <C 
germ.  luerra,  afz.  guarde  <^  germ.  ivarda,  afz.  hreiier  <C 
germ.  brekan  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  alles  Wörter,  die  zum 
grössten  Teil  gemeinromanisch  sind  und  entweder  schon 
vor  der  Völkerwanderung  durch  die  im  römischen  Heere 
dienenden  Germanen  ins  Romanische  eindrangen  oder  erst 
in  späterer  Zeit  aus  dem  fränkischen  und  burgundischen 
Dialekt  ins  Nordfranzösische  herübergenommen  wurden,  früh 
genug,  um  romanische  Lautwandlungen  auf  romanischem 
Boden  mitmachen  zu  können,  bilden  M.'s  erste  Schicht 
und  fanden  in  der  vorliegenden  Arbeit  selbstverständlich 
keine  Berücksichtigung.  Nur  Wörter  der  zweiten  und 
folgenden  Schichten,  die  der  Hauptsache  nach  dem  Alt- 
hochdeutschen, Altnordischen  und  Angelsächsischen  entlehnt 
sind  und  als  späte  Eindringlinge  an  der  romanischen  Laut- 
verschiebung, worunter  M.  die  Veränderung  der  inlautenden 
intervokalischen  Konsonanten  aller  Artikulationsreihen  ver- 
steht, nicht  mehr  teilnehmen  konnten,  kamen  in  Betracht. 

Zu  der  zweiten  Schicht  rechnet  M.  noch  einige  als 
anfk.  (altniederfränkisch)  bezeichnete  Wörter,  w^orunter  er 
das  gesamte  Sprachgebiet,  welches  die  hochdeutsche  Laut- 
verschiebung nicht  mitgemacht  hat,  der  Lage  nach  aber  an 
Frankreich  stösst,  begreift.  Auch  gemeinromanische  Wörter, 
sofern  sie  gegen  das  eine  oder  andre  Lautgesetz  Verstössen 
wie  z.  B.  rgbe  (S.  120)  hat  M.  zu  den  germanischen  Lehn-, 
nicht  Erbwörtern  gestellt,  worin  ich  ihm  aber  nicht  bei- 
pflichten kann.    s.  o. 

Über  die  keltischen  Elemente  in  der  französischen 
Sprache  sind  wir  nächst  Dz.  und  Kt.  durch  die  Mono- 
graphie von 

R.  Thurneysen,  Keltoromanisches,  Halle  1884,  in 
voi'ziiglichei'  Wois(^  orienti(M't.    J^eider  aber  hat  Th.  nur 
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die  von  Diez  im  Et.  Wb.  als  keltisch  bezeiclineten  Wörter 
berücksichtigt. 

In  den  von  mir  untersuchten  Denkmälern  fand  sich  kein 
keltisches  Lehnwort  vor. 

Bei  der  Bestimmung  orientalischer  Lehnwörter  kam 
mir  neben  Dz.  und  Kt.  sehr  zu  statten 

M.  Devic,  Dictionnaire  etymologique  de  tous 
les  mots  d'origine  Orientale  (arabe,  hebreux,  persan, 
turc,  malais),  append.  zu  Littres  Supplem.  zum  Dict.  de  la 
lang.  fr§e.,  wo  sich  auch  weitere  einschlägige  Litteratur  an- 
gegeben findet  wie  in  Gröbers  Grdr.  I  S.  398—405.  An 
einer  streng  historischen,  klar  sichtenden  Untersuchung  über 
die  französischen  Wörter  arabischen  Ursprungs  fehlt  es  uns 
noch  immer.  H.  Lammens  ist  es  in  seinen  Remarques  sur 
les  mots  frangais  derives  de  Tarabe,  Kaiser- Josefs- Univ.  zu 
Beirut,  1890,  nicht  gelungen,  dem  eben  erwähnten  Bedürfnis 
abzuhelfen.  Yon  den  verschiedenen  Besprechungen,  die 
diese  Arbeit  erfaliren  hat  wie  z.  B.  in  Gröbers  Zs.  XIY 
S.  270,  Litt.  Centralbl.  1890  S.  1483—84,  ist  namentlich 
die  in  der  Rom.  XIX  S.  499  gegebene  einzusehen. 


Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  ich,  um  einerseits 
das.  Beharren  der  Laute  in  den  Lehnwörtern  im  Gegensatz 
zu  den  Regeln  volkstümlicher  Entwicklung,  andrerseits  um 
die  Lautveränderungen  im  Gegensatz  zu  jener  Neigung  des 
Beharrens  zu  kennzeichnen,  überall,  wo  es  mir  nötig  schien, 
neben  das  betreffende  Lehnwort  zwei  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  rein  hypothetische  Formen,  die  lautregelrechte  und  die 
durchaus  gelehrte  gestellt  habe  Auf  diese  Weise  ergeben 
sich,  wie  wir  sehen  werden,  verschiedene  Gerade  der  Üb- 
lichkeit eines  Wortes,  so  dass  wir  zu  Bezeichnungen  wie 
durchaus  gelehrt,  weniger  gelehrt,  halbgelehrt. 


1)  Auf  Fälle  von  eventueller  volkstümlicher  Beeinflussung  durch 
sinn-  oder  auch  stammverwandte  Wörter,  von  der  oben  die  Rede  war, 
konnte  bei  der  immerhin  nicht  geringen  Unsicherheit  des  ganzen  Ver- 
fahrens keine  Rücksicht  genommen  werden. 
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halb volkstümlic Ii  {nil-savant,  inl-jjopulah-e)  u.  dergl  iii. 
gelangeD. 

Zum  Beispiel  siede  aus  saeculum  ist  lialbgelelirt,  ganz 
gelehrt  wäre  ''sccule,  ganz  volkstümlich  allein  *sieiL  Die 
Scheideform  siegle  ist,  wie  das  g  zeigt,  schon  weniger  un- 
volkstümlich als  das  erstere,  während  die  mundartliche 
Form  seitle,  wegen  des  auslautenden  e  gleichfalls  unvolks- 
tümlich, eine  mittlere  Stellung  einnimmt. 

Da  der  Charakter  eines  Wortes  als  Erb-,  bez.  Lehnwort 
nicht  immer  aus  lautlichen  Kriterien  allein  erschlossen 
werden  kann,  so  habe  ich  mich  bemüht,  w^o  es  möglich 
war,  volkstümlichen  Ersatz  für  das  betreffende  gelehrte  Wort 
anzuführen. 

Von  meinem  anfänglichen  Vorhaben,  auf  dem  von 
Keesebiter  vorgezeichneten  Wege  weiterzuschreiten  und  in 
eingehender  Weise  die  aus  meinen  Untersuchungen  auf  das 
Alter  der  Lautveränderungen  sich  ergebenden  Schlüsse 
zu  ziehen,  stand  ich  im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  ab, 
da  die  Frage  nach  der  Chronologie  des  Lautwandels  äusserst 
schwierig  zu  lösen  ist  und  die  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  trotz  sorgfältigster  Studien  nur  zu  leicht  zu  Trug- 
schlüssen als  zu  unbedingt  sicheren  Ergebnissen  führen. 
Ich  habe  mich  daher  in  der  vorliegenden  Arbeit  im  wesent- 
lichen darauf  beschränkt,  eine  blosse  Sammlung  von 
altfranzösischen  Lehnwörtern  zugeben;  nur  in  Fällen, 
wo  ich  ganz  sicher  zu  gehen  glaubte,  ist  das  Eintreten  oder 
Auswirken  des  betreffenden  Lautgesetzes  besprochen  worden. 
Eine  eingehendere  Untersuchung  hierüber  muss  ich  einer 
spätem  Gelegenheit  oder  andern  Kräften  überlassen. 


I.  Teil. 


Yorbemerk.  und  diakritische  Zeiclien:  h  im  Anlaut 
lat.  Wörter  gilt  als  nicht  vorhanden,  weshalb  z.  B.  haUter 
unter  a,  herite,  histgrie  unter  e  bez.  i,  nicht  unter  h  zu 
suchen  sind.  Nomina  Verden  wie  üblich  in  der  Stammform 
(obl.  sg.),  Verba,  wo  es  angeht,  im  Infinitiv  aufgeführt. 
Der  Hauptton  wird  durch  den  Akkut,  der  Nebenton  durch 
den  Gravis  bezeichnet.  *  kennzeichnet  unbelegte  Formen, 
•  die  Silbengeltung,  <  entstanden  aus,  >-  übergegangen 
in.  Der  Punkt  unter  einem  Vokal  (o)  giebt  ihm  die  ge- 
schlossene, der  nach  rechts  offene  Haken  (g)  die  offene 
Aussprache,  während  der  unter  einen  Konsonanten  gesetzte 
Punkt  bedeutet,  dass  derselbe  im  Begriff  ist,  zu  verstummen. 
i  ist  halbvokalisch,    ch  ist  —  ü\  j,  g  =  dl. 


Kap.  I. 

Lehnwörter  aus  dem  Schriftlateinischen. 

abi  (eccl.  abyssum  äßvaaog)  m.  Abgrund,  Hölle. 
Juise  240.     Uns  vens  nos  vient  corant  qui  vient 
devers  Tabi. 

Tntervok.  h  hätte  zu  v  werden  sollen.  Näheres  darüber 
bei  Feilitzen,  Juise  Einltg.  S.  XXIV  Anm.  4.  cibi  ist  wie 
das  unten  in  dem  Kap.  über  die  Wortbildung  erwähnte 
abisme  ein  Wort  der  Kirche,  wie  auch  schon  abyssus  im  Lt. 
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der  Kirclienspraclie  angeliöit  hat,  vgl.  Weise,  die  gr.  Wörter 
im  Lt.  S.  321,  auch  Gröber  im  Arcli.  f.  lt.  Lex.  I  233. 
Afz.  abi,  welches  übrigens  von  Dz.  Wb.  S.  3,  Gröber  1.  c, 
Kt.  Wb.  sub  34  und  vor  allem  58  (vgl.  auch  L.  zu  ahwie) 
nur  fürs  Prov.  aufgeführt  wird,  ist  durch  das  Derivatum 
abisme,  nfz.  ahwie  ersetzt  worden.  God.  belegt  unser  Wort 
ausser  an  der  citierten  Stelle  nur  noch  ein  einziges  Mal 
und  zwar  in  der  Gestalt  ahis  aus  V.  Philieul,  Euv.  vulg. 
de  Fr.  Petrarque,  p.  227,  ed.  1555,  wo  es  indessen  als 
Italianismus  zu  betrachten  sein  wird. 

habitacioii,  -tion  [habitationem)  f.  Wohnung;  nfz. 
habitation . 

Oxf.  Ps.  2531  Sire,  je  amai  la  beltet  de  la  tue  maisun, 
e  le  liu  del  habitatiun  de  la  tue  glorie,  vgl.  6830  •  75, .  867  etc., 
ferner  Cambr.  Ps.  7320- 75.^.  Die  Form  mit  c  steht  z.  B. 
Oxf.  Ps.  lO67.36.lO8y  u.  s.  w.  God.  bringt  einen  Beleg 
für  die  halbvolkstümliche  Scheideform  abitoison  (Quatre  Iiis 
Aymon,  ms.  Montp.  H.  247,  f^  190*1.).  Bei  durchaus  volks- 
tümlicher EntwickluQg  war  aus  äbita-tiöne  *ataison  zu  er- 
warten. (Zu  äbita-  vgl.  debita  clette  und  dazu  wieder 
Neumann  in  Gröbers  Zs.  XIY  561  Typus  3  a). 

habitacle  (habitaculum)  m.  u.  f.  Wohnung,  AVohnsitz; 
nfz.  id.,  m.  (Acad.) 

Oxf.  Ps.  32-14  De  sun  aprestet  habitacle  reguardat  sur 
tuz  (Vulg.  =  de  praeparato  habitaculo  suo  respexit  super 
omnes),  vgl  U^^  .106  4^.6,^.  Der  Cambr.  Ps.  hat  an  den 
3  erstgenannten  Stellen  entsprechend  dem  Texte  der  Yersio 
Hebraica  siege,  conf^regathin  und  das  Yb.  Jiabiter:  abitade 
bietet  er  258 .  7O3 .  737  .Jjg. 

Daneben  bestand  im  Ah.  die  halbvolkstümliche  Scheide- 
form ah'daü  (vgl.  ßos.  Glos.  s.  v.  und  meine  Anm.  zu 
escarboncle).  Regelreclit  hätte  sich  äbitdculu  zu  'hxbidac'Iii  > 
'hdjdacln  >>  'hidail  entwickeln  sollen  (s.  F.  Neumann  1.  c. 
p.  560,  Typus  la). 

l^nser  Wort  ist  übrigens  inu-  lialbgelehrt,  ganz  gelehrt 
wäre  '''habltacule, 
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Noch  heute  wird  es,  wenn  auch  nur  selten,  im  religiösen 
Sinne  (Wohnung-,  Wohnsitz,  wie  es  aach  im  Afz.  u.  a.  die 
Zelle  eines  Eremiten,  eines  Mönches  bedeutete)  gebraucht, 
daneben  ist  es  ein  terminus  technicus  der  Marine  und  be- 
zeichnet da  das  Kompasshäuschen,  das  Nachthaus. 

Über  das  weibliche  Geschlecht  dieses  Wortes  im  Afz. 
vgl.  das  unten  zu  ivoire  Bemerkte. 

habiteor  (hahitatorem)  m.  Bewohner. 

Oxf.  Ps.  Ä  Ne  esguarderai  hume  en  nitre,  e  habit^ur 
de  repos  (Proph.  Isaiae  38 jj  =  non  aspiciam  hominem 
ultra,  et  habitatorem  quietis) ,  daneben  habitedur^)  (^\f,.n 
(=Exod.  15j4.i5),vgl  Cambr.Ps.  32,. ,4.  .743 .82,. rj,^  .17  • 
Der  Nom.  dazu  lautete  im  Afz.  ahltere,  abiterre,  abitierre, 
hahitere  z.B.  Cambr.Ps.  24.9^1. 2I3  etc.  Regelrecht  wäre 
'^ateor,  bez.  ''atere.  Übrigens  ist  unser  Wort  nur  halb- 
gelehrt gegenüber  der  zugehörigen  Scheideform  hahitateur, 
welche  in  der  Schriftsprache  zwar  noch  fortlebt,  heute  aber 
nur  noch  selten  vorkommt. 

habiter  {liabitare)  bleiben,  verweilen,  sich  aufhalten, 
leben;  nfz.  id. 

Alex.  app.  5  Tu  qui  habites  entra  les  genz;  ibd.  115  e 
Que  avisonques  i  puet  om  abiter,  wozu  G.  Paris,  Alex. 
1872S  S.  194. 

Oxf.  Ps,  24  Chi  habitet  es  ciels  les  echarnirat  (Vulg. 
=  Qui  habitat  in  coelis  irridebit  eos),  vgl.  ^5  .,3.9ji .  14^ . 
I63  etc.,  Cambi-.  Ps.  4jo  •  14i .  28jo  •  36^9  u.  s.  w.  l.autkorrekt 
wäre  *ac?er  (vgl.  das  zu  abitacle  Bemerkte). 

abominable  {abominahilem)  aj.  abscheulich,  verab- 
scheuungswürdig ;  nfz.  id. 

Oxf.  Ps.  132  Corrumput  sunt,  e  abominables  fait  sunt 
(Vulg.  =  corrupti  sunt,  et  abominabiles  facti  sunt),  desgl.  522. 

ibd.  57  Hume  de  sans . . .  nostre  sire  ferat  abominable 
{=...  abominabitur  Dominus),  s.  Cambr.  Ps.  132. 


^)  Der  Oxf.  .Ps.  ])ehält  intervok.  lt.  f  als  d  teilweise  noch  l.)oi, 
während  es  im  Cambr.  Ps.  und  vor  allem  im  Oompntns  seltner  ist. 
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Regelrecht  wäre  'htvomahle  ^j,  ganz  gelehrt  ^ahomhiabile. 
L.  verzeichnet  abominable  erst  aus  dem  13.  Jhrd..  H.-D.-Th. 
geben  Oxf.  Ps.  13  ;  weitere  Belege  bei  God.  I  26,  wozu 
Compl.  zu  vergleichen  ist. 

Öclnvan  Gv.  §  75  Anm.  2  (und  desgl.  [Sclnvan-]  Belirens  ^  52 
Anni.  2)  stimme  ich  ohne  weiteres  l)ei,  wenn  er  diable,  fable,  fahle  (neben 
föle  <  Vit.  taida,  cl.  tabula:  parole  <  vlt.  paraula,  cl.  paraholaj  als 
Lehnwörter  bezeichnet,  nicht  aber,  wenn  er  das  Gleiche  von  den  Adject. 
und  Subst.  auf-aZ  (-ahm)  und  den  Adjekt.  auf  -able  (cl.  -abilem)  wie 
amiable,  muable,  traitable  (Behrens  1.  c.  erwähnt  die  Adj.  auf  -able 
überhaupt  nicht  in  seiner  Lautlehre)  behauptet.  Das  Suffix war 
zwar  ursprünglich  Buchform,  wie  N.  Nathan,  Das  Suffix-alis  im  Fran- 
zösischen (Diss.  Strassb.  LS87;  nachwies,  drang  aber  schon  in  selir 
früher  Zeit  aus  der  Sprache  der  Gebildeten  in  die  des  Volkes  und  ersetzte 
dort  das  ältre  -el  m  einer  grossen  Anzahl  von  Wörtern.  Diese  nun,  so- 
fern sie  sonst  Erljwortform  aufweisen,  nur  wegen  der  ursprünglich 
fremdwortlichen  Endung,  gelehrt  zu  nennen,  scheint  mir  nicht  gerecht- 
fertio-t,  ^venn  man  auch  nicht  mit  Suchier  Gr.  §  17c  -al  von  vornherein 
als  eine  volkstümliche  Entwicklung  ansehen  darf.  Xoch  weit  bedenk- 
licher scheint  es  mir,  Adjektiva  wie  amiaUe  (amicabilem)  Alex.  einl.  1,10 
(Vgl.  das  darüber  in  der  Einltg.  Bemerkte) ;  amirable  (admirahilem) 
Kol.  1660  (Konjektur  Müllers)  gegenüber  admirable  nach  God.  Compl- 
zuerst  bei  Rabelais  II  10:  anguissable  CangustiabilemJ  Hol.  Sm.  3444; 
creable  (credferej  -able)  (\  L.  265;  delitable  (ddectaUlem)  Reimpr.  86c 
97b.  99c  gegenüber  delectable  von  H.-D.-Th.  u.  L.  erst  aus  dem  14.  Jahrh' 
Ijelegt  das  12.  und  18.  .L  verzeichnet  L.  nur  regelrechtes  delitable, 
bez.  dialekt.  delitaule)\  desirmhle  (dtsideraUlem)  Alex.  einl.  4  u.  a.  mi 
alles  Wörter  mit  durchaus  e  rb  Avortl  i  chem  Stamm  für  gelehrt  zu 
halten,  zumal  das  Suffix-rzö/e  gut  franzisch  (s.  Horning  Gr.  ^ Ih^)  und 
von  ihm  noch  garnicht  einmal  erwiesen  ist,  dass  wii-  darin  wie  u\-al 
eine  Buchform  zu  sehen  hätten.  Über  das  ^ixmx -(a)hk'  vs-l.  übrio-ens 
noch  Suchier  in  Gröbers  Grdr.  I  S.  662ioi.  Meyer-Lübke  II  §  408^ind 
Darmesteter  in  seinem  Cours,  Teil  III  §  312.  "2  u.  3  und  namentlich 
Cohn  Suffixw.  S.  84  tf. 


Lebenslauf. 


Am  30.  April  1874  wurde  ich,  Heinrich  Berger,  als 
Sohn  des  Kaufmanns  Joseph  Berger  und  seiner  Frau  Regina, 
geb.  Ollendorff,  zu  Breslau  geboren.  Nach  fünfjährigem 
Besuch  der  hiesigen  höheren  Wanckelschen  Knabenschule 
trat  ich  in  die  Quarta  des  Realgymnasiums  am  Zwinger 
hierorts  ein,  das  ich  Mich.  1892  mit  dem  Zeugnis  der  Reife 
verliess,  um  an  der  Universität  meiner  Vaterstadt  neuere 
Sprachen  zu  studieren.  In  meinem  4.  Semester  beteiligte 
ich  mich  an  dem  eingangs  erwähnten  Preisausschreiben  und 
ging  dann  Ostern  1895  an  die  Kgl.  Friedrich -Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin,  von  wo  ich  Ostern  1896  zum  Ab- 
schluss  meiner  Studien  nach  Breslau  zurückkehrte.  Am 
17.  Dezember  1897  bestand  ich  das  examen  rigorosum,  wobei 
mir  die  Gewährung  der  seiner  Zeit  mit  dem  zuerkannten 
vollen  Preise  in  Aussicht  gestellten  freien  Promotion  zu 
teil  wurde.  —  In  Breslau  hörte  ich  Vorlesungen  bei 
den  Herren  Professoren  Appel,  Bäumker,  Ebbinghaus, 
Förster,  Freudenthal,  Kaufmann,  Koch,  Kolbing,  Lipps, 
Yogt,  Dr.  Jiriczek  und  den  Herren  Lektoren  Prof.  Pillet 
und  Dr.  Pughe,  in  Berlin  bei  den  Herren  Professoren  Brandl, 
Paulsen,  Steinthal,  Kekule  von  Stradonitz,  Tobler,  von 
Treitschke  (f),  Zupitza  (f j  und  dem  Herrn  Lektor  Prof. 
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Dr.  Pariselle.  In  Breslau  besuchte  ich  melirere  vSeniesier 
das  Rom.  -  Englisclie,  2  Semester  das  Germanistische  und 
1  Semester  das  Philosophische  Seminar.  In  Berlin  war 
ich  ordentliches  Mitglied  im  Romanischen  Seminar  des  Herrn 
Prof.  Tobler. 

Allen  meinen  verehrten  Herren  Lehrern  sage  ich  auf- 
richtigen Dank  für  die  Förderung  meiner  Kenntnisse  und 
Studien;  besonders  aber  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Prof.  Dr.  Appel,  welcher  die  grosse  Freundlichkeit 
hatte,  mich  während  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Preis- 
arbeit wiederholt  auf  Einzelheiten  aufmerksam  zu  machen, 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen. 


Thesen. 


Die  Einfülirimg  einer  kurz  gefassten  liistorisclien  Gram- 
matik der  französischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  wäre  empfehlenswert. 
An  der  orientalischen  Herkunft  von  afz.  prov.  tahor, 
nfz.  tambour  etc.  ist  trotz  der  von  Körting  (Lat.-Rom.  Wb. 
No.  7992,3)  dagegen  erhobenen  Einwände  festzuhalten. 
In  dem  im  Alexander fragment  des  iiibrecht  von  Besangon 
im  Reim  mit  yas,  das,  lat.  vanitas  stehenden  Wörtern 
auf  -täs  (v.  ^ — 8  der  ersten  Laisse)  sind  nicht  mit  Tobler 
provenzalische  Nominative,  sondern  reine  Latinismen  zu 
zu  sehen. 

Von  den  verschiedenen  für  soyientreyr  (Alexdfg.  v.  75) 

bis  jetzt  gegebenen  Deutungsversuchen  ist  eigentlich 

keiner  als  vollbefriedigend  zu  erachten. 

Die  populäre  Anschauung  von  der  Aufspeicherung  von 

Sinnes  Wahrnehmungen  im  Gehirn  ist  schlechterdings  zu 

verwerfen. 


